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vertreten habe, und was während der
Unterrichtszeit auch in ihrem Gewissen
wach geworden ist: Es wird doch keins
von eulch meinen (ich rede ungeschickt !)
dem Plarrer aus den Augen gekommen,
heisse Gott aus den Augen gekommen.
Gott ist trotzdem da und bei Dir, auch
wenn Du Dich um den Pfarrer, ja auclt
,wenn Du Dich um alles, was er gesagt
hat, nicht kümmerst. Er ist so sicher da
und schaut auf Dich wie die Sonne vom
Himrnel alles Land überschaut lrnd mit
,ihrem Licht jeden Menschen umspielt.
Er richtet Dich und segnet Dich, ob Du
an ihn glaubst oder nicht, er ist ein-
f a ch da, und jedes Unrecht, das Du
tust, bringt er Dir (wie ein guter Mei-
ster Deine schlechte Arbeit) zurück und
lässt er Dich in den bittern Stunden
der Reue und Busse, der Krankheit und
Kraftlosigkeit büssen und bessern' Er ist
einfach da und segnet jede edle Tat über
Erwarten. Ob er (wegen Dir und Dei-
nem Verhalten !) Dich richten oder seg-
nen kann, er ist da und urngibt Dlch
m.it seiner unermüdlichen Liebe. Du
magst lachen oder spotten, ja sagen
oder nein sagen, Gott ist da, und gerade
besonders iñ Deinem Lebert. Gelt, das
weisst Du wohl, ob Du auch nie in die
Bibel geschaut und nie mehr mit dem
Piarrei geredet hast. Du weisst es dann
gerade, wenn Du oder Deine Freunde
behaupten, es gebe keinen Gott, die
\{/isseñschaft habe das schon lange be-
wiesen und Du seiest gerade daran, es
auch zu merken. Aber lieber Freund,
wenn Du weisst, dass Du Gott ja doch
nicht entrinnen kannst, warum richtest
Du Dich nicht darnach ? Warum läufst
Du ihm aus dem \üeg, Du musst ja doch
rvieder zu ihm zurück, nur wird der
Rückweg immer länger und immer müh-
samer. Und Du musst ja doch allein

nnück, so viel zweilelhafte Freunde Du
jetzt um Dich hast. Sie sind in \X/ahrheit-Deine 

Feinde, die Dich zum Narren hal-
ten und tun, als könne man auch eiu
Leben lühren, ohne die Frage nach Gott
zu lösen, der Glaube sei nichts anderes
als eine besondere Eigenschaft der from-
men Leute. Mich dünkt, Du hast Dich
ein wenig verirrt. lch verstehe Dich
schon, Du hast einmal Deine Wege
gehen wollen, es hat auch seitten Reiz,
ein wenig in die Sünde hinein fahren,
ein wenig in Abgründe hineinzuschauen
und damit gross tun, als wäre man un-
ten gewesen und hätte mit Drachen ge-
kämpft. Aber gelt, jetzt hast Du ja Deine
Erfahrungen gemacht. Du weisst jetzt
ia. dass alles Unrecht einfach UnfrieCen'niingt uncl wie hohl das Grosstun im
Bösen ist. Du weisst ielzt ia, dass es
ein Trinken ist, das wie der Alkohol
immer mehr Durst macht, dass es eit:
Lustigsein ist, bei dem eine verborgene
Trauiigkeit immer mehr wächst. l(omm,
kehr uãr, schau wie fein,'Du bist ja noch
nicht weit im Bösen. Gib Gott nach, er
vergibt Dir ohne weiteres, wenn Du ihm
Recht gibst, so kommt alles noch zu-
recht. -Ich sehe meine Schlüsselblumen
da vor mir auf dem Schreibtisch, die in
der heissen Hand verwelkt, aber im fri-
schen Wasser so lein wieder aulgeblüht
sind. Wenn l)u heisser Lust und Liebe
absagen würdest, und an frische ,A'rbeit
und gesunde Freude Dich hieltest, es
käme ãlles wieder gut. Weisst Du, wir
haben nur e i n Leben, und das ist ge-
rade nur solang, dass wir in stetenl
Kampf zuletzl fast grenzenlo_s uns
ireuen und fast alle Tage im Frieden
stehen können und je länger Du war-
test, den Kampf aufzunehmen, umso we-
niger lang bist Du bei dieser Sieges-
feièr dabel E. Hauri.
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Schimmert über Feld und Flur -
Und der Seele wird eilellt
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Mondnacht.
Von Emil Zähner.
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Die letzten Strahlen der goldenen
rSonne spielen im blühenden Apfelbaum,
unter dém ich sitze. Die Amsel singt ihr
Abendlied, und vom Tale herauf grüs-
sen die ' Abendglocken. Ein leiser,
schmeichelnder Hãuch durchweht die
Fluren. Er senkt mir den Dult der Blü-
ten ins Herz. Die Gräser neigen sich,
als wollten sie danken 1ür den Segen.
Es streicht eine liebreiche Hand über
sie hin und kost sie. - Auch ich iühle
diese Hand und möchte danken. Aber
eine andere Hand will mir die Freude
wegnehmen und weist mich zurück un-
ter die Kümmernisse des Alltags. -'Wenn ich des Morgens durch die
taufrischen Wiesen wandre, trage ich
Freude im Herzen. Mein Weg zur Arbeit
ist mit Freude besät, und die Arbeit
selbst bringt mir auch Freude. - Ich
werfe den Tauperlen den letzten Gruss
zu und steige niederwärts, zur Stätte
meiner Arbeit. Hier im Tale sehe ich
viele Menschen. Viele blicken wild und
verdrossen, andere tragen ein stilles
Leid in ihrem Wesen. Viele sind von
der Lust gezeichnet, viele vom Leid;
aber ich liebe sie alle, die Schmerzge-
zeichneten. Nur aus wenigen Augen
leuchtei ungetrübte, wahre Freude. -Alle schreiten zur Arbeit, mit deren
Hülfe sie sich den täglichen Unterhalt
verdienen. Ich sinne darüber nach, wa-
rum so viele mit Widerwillen zur Arbeit
gehen und suche die harten Züge ihres
Wesens zu verstehen.

Ist es zu verwundern, dass so man-
che Menschen hart werden, wenn sie
nur immer mit Härte behandelt werden;
wenn kein Strahl von Liebe aus den Zü-
gen des Arbeitgebers und der übrigen
À4enschen leuchtet ? \ùØie mancher ist
blind und gefühllos gegen alle Not des
innern und äussern Lebens seiner ihn
umgebenden Mitmenschen. \X/ie oft wird
der Andere belogen und betrogen, nur
um des eigenen Vorteils willen ! -Ueber all diesem Tun und Treiben steht
mit riesengrossen Lettern geschrieben:

ICH I\{EIN MIR. EiNC dUNKIC
Hand ruht aui allem; sie duldet keine
fröhlichen Regungen. Und wenn etwas
zulenzen beginnt, so fällt ein Rauhreil;
es muss ster6en. - Wo keine Liebe ist,
kann niemals Freude und Fröhlichkeit
herrschen.

In keinem Raum kann es hell und
dunkel zugleich sein. Entweder ist es
hell oder dunkel, vielleicht graue Däm-
merung, in der alles Feste die Gewan-
dung verliert und sich auflöst in einem
zittrigen Schleier. Wo Dämmerung ist,
ist Kãmpf und da ist zu hoffen, dass das
Licht dên Sieg davonträgt, gleich wie
die Sonne, die die Nebelschwaden in
siegender Wärme durchbricht. Nur
Wãrme schmilzt das Eis des W'inters,
und nur feiner Takt und selbstlose Liebe
überwinden die Härte in des Andern
Herz. Wir sind uns dessen viel zu wenig
bewusst und denken oft nicht daran, wo
es geboten wäre.-Die Geschäftstüre hat sich hinter
mir geschlossen. Bald bin ich an der
Arbeit, die mir Freude macht. Ich
blicke auf von der Arbeit und sehe in
das Antlitz der Buchhalterin. Vergebens
suche ich in ihren Zigen die wahre
Freude. Sie ist eine von den Sinnlich-
Süchtigen, die gerne die Männer 1ûr sich
gewinñen und sie zu umgarnen suchen.
Sie weiss viel von andern Menschen und
verurteilt dieselben ihrer Fehler wegen.
In ihrem Wesen ist nicht die wahre
Freude. \X/ieder sehe ich die dunkle, rät-
selhafte Hand. - OÎt entringt sich ihr
ein Schrei der Erlösungssucht; aber
noch ist ihr Stolz nicht gebrochen. ._
Da, auf einmal ruft sie mich. Ich
hörte rX/orte des Hasses Ein
schroffes Wort der Erwiderung quillt in
mir auf aus dunklen Gríinden. Schon
zwàng!. es sich auf die LiPPen. Ich
fühie,-wie sich eine schwere Hand aul
meine Seele legt. Da Îällt meines Auges
Blick auf das Vergissmeinnicht, das ich
bei meiner Morgenwanderung auf der
Flur gepflückt habe. - Das \Wort bleibt

ungesagt. - Ich bin gewarnt vor der
Macht der Tiefe, ilie sich meiner Seele
habhaft machen wollte. Ich danke wort-
los dem Ewigen. Das sind die stillen
Kämpfe, von denen niemand etwas er-
îährt.

Es ist Mittag und ich schreite wieder
heimwärts, durch die von Sonne überflu-
teten Fluren, höre die Grillen zirpen und
sehe die lärmenden Stare sich um einen
letten Bissen streiten. Die Wiesen sind
bespickt mit vielen Blumen, aus deren
Kelche wundersame Düfte zum Himmel
schweben. Ich komme heim, setze mich
zu Tisch' und spreche für mich das
Tischgebet. Hier linde ich keine Freude.
Oft durchzittert mich deswegen wildes
Weh und meinem Auge entquillt die
Träne der \ü/ehmut. Warum? So frägt
es oft in mir, und immer dieselbe Ant-
wort: - Nicht Frieden. - Das Schwert.
Dann werde ich still, denn ich weiss,
dass Er uns alle trägt.

Nachrnittags gehe ich wieder ins Ge-
schäft und sehe das gleiche Bild wie am
Morgen. Es sind wenige, die die wahre
Freude kennen. - -Nun sitze ich unter Blüten und fühle
die weiche Hand sich auf mein Haupt
legen. Diese Hand ist die Quelle der
Freude; sie weist mich fort vom Bittern
des Tages. - Ich sinne und denke über
die Menschen nach. Oft sagt man: ,,DieMenschen haben ihm Leides angeÍân.,,
Es sind aber nicht die Menschen, die
ihm Leid zufügten. Die finstern Mâchte

in uns sind es, die dieses Spiel treiben.
Darum sollen wir nicht die Menschen
dalür verantwortlich machen, sondern
wir wollen den Kampf aufnehmen gegen
die îinstern Gesellen, die in uns wohnìn.\ffir wollen am Morgen hinaus gehen
auf die Flur und uns von der Freude ein
Andenken geben lassen, das wir durch
des Tages Kümmernisse mitnehmen kön-
nen. Wir wollen an die Freude denken,
wenn rings um uns Leid ist. Das Leid
wollen wir mit Freude überwinden, den
Hass mit dem Feuer der Liebe, daó der
Heilige Gottes in uns entzündet. Und
wenn wir Abends heimwärts schreiten,
so wollen wir uns unter einen Blüten-
baum setzen, damit uns die zarte und
weiche Hand, die Hand, die die ewige
Freude besitzt, über das Antlitz streichi.. Dann wollen wir danken, du
und ich. -Denkt immer an die weiche Hand !

Stosst das Harte und Dunkle von
euch, wenn es sich euch nahen will und
überwindet es mit der Kraft, die ewigen
Quellen entströmt. Dann werdet ihr sie
lieben lernen, Alle, die euch umgeben,
alle Schmerzgezeichneten, und in eucti
wird ein heilig Feuer entbrennen, für
ihre Not. Ihr werdet ihnen dienen, -nicht mit hohen Worten -, aber mii der
Tat; indem ihr in euch, - nicht mit ei-
gener Kraft -, das Cemeine und Böse
niederringt.

Wahre Liebe ist immer Tat.
X., St. Gallen.

Ein Tag
Skizze.
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Steine.
Es gibt kaum etwas schöneres als eine'Wanderung durch unsere Heimat. Das

ganze Jahr ireust Du Dich aul die Fe-
rienwochen, da Du der Stadt mit all
dem kleinlichen Etiquettenkram den
Rücken kehren darfst, und wieder ein-
mal gehen, wandern kannst, ohne an
das Morgen denken zu müssen, wo Du
wieder arbeiten, denken musst, verant-
wortlich bist, wieder auf tausend Dinge
achten sollst, die ja im Grunde genom-
men so furchtbar nebensächlich sind
und doch, mit mehr oder weniger Recht,

eine grosse Rolle in unserem gesell-
schaftlichen Leben spielen.

Du wanderst mit Deinen Kameraden,
ein Lied auf den Lippen und Sonne ini
f'lerzen und wenn es auch manchmal
recht mühsam werdenwill,was macht's ?
Umso schöner ist es am Ziel !

So bist Du wohl schon oît an blu-
migen, saitigen Wiesen vorbeigekom-
men und hast Dich gefreut an ãll der
Pracht, die da um Dich ausgebreitet
liegt. Aber auf einmal stockt Dein Fuss:
mitten in einer der schönsten \ü/iesen
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mit ihrer ungebundenen, rohen Kraft
all das blühende Lebenvernichtet haben.
Was hilft es, dass Du weisst, dass hier
eine Lawine in das Tal gestürzt ist, Du
verstehst es nicht, warum aus den glei-
chen Höhen, nach denen Du sehnsüchtig
strebst, auch Verderben kommen kann.
Du zweifelst, ein Schatten glêitet über
Deine Seele und wenn Du auch weiter
nichts merken lässt, es brennt in Dir
eine Frage, die alte Frage, welche uns

Fideris.
Phot. .Rud. Meyer, Arosa.

immer dann beschäftigt, wenn wir uns
plötzlich, unerwartet einem grossen
Leide gegenüber sehen. Warum muss
mitten im Leben der Tod sein? Weshalb
müssen wir oft, so oft, mitten aus un-
serer Freude heraus dem Leided ins
Auge sehen ? Ob wir wollen oder nicht,
einmal stehen wir alle diesem Weh, die-
sem Leide gegenüber !

Zuerst sind es nur vereinzelte Steine,
welche uns trefîen, wenn sie auch wehe
tun, wir halten uns nicht lange dabei
auÎ, mit einer gewissen Willenskraft
stossen wir sie auf die Seite und wan-
dern weiter durch das Leben; freilich,
oit verzweifeln wir schier, wir können

und schaffen es nicht, wir bringen den
Stein nicht auf die Seite, schwer und
plump liegt er uns im Wege und wir
wissen,wir müssen damit îertig werden,
zurück können und wollen wir nicht.
Zähe, mühsam arbeiten wir am Steine
herum, der darf uns nicht den Weg
versperren, und bringen wir ihn nicht
zur Seite, so klettern wir über ihn hin-
weg, wir beissen die Zàthne zusammen,
das Haar klebt uns an der Stirne, das
Blut jagt durch unsere Adern, zwei-,
dreimal mussten wir anfangen, Tränen
der \Øut und der Verzweiflung bren-
nen in den Augen, aber wir bezwingen
ihn doch. Dann gehen wir wohl nicht
mehr so leise singend unseres Weges,
wir wissen nun, es gibt Steine, die uns
das Leben zertrümmern und es gibt
Untiefen, die uns zu sich hinab ziehen
wollen. lWir wandern langsamer, ruhi-
ger, abwägender, aber doðh voller Zu-
versicht unsere Strasse, und wenn wir
einmal, an einem besonders lauschigen
Plätzchen rasten, und unsere Erinner-
ung den Weg, welchen wir zurückleg-
ten, nochmals prüft und überschaut, so
denken wir gerne an jene Steinchen uncl
Steine, denn sie sind uns Zeugen unse-
rer Kraft !

\üir haben diese Steine lieb gewon-nen es lagen viele auf unserem
Wege!

Aber es liegen nicht nur vereinzelte
Steine auf der Strasse Deines Lebens;
mir ist, als ob auch einmal eine RüÎi
über unsere Seele gegangen wäre, eine
Lawine, die schwer und roh, al1 das
keimende Leben in uns erstickte. Da ha-
ben wir wohl eine Faust gemacht und
uns abgekehrt von dem, was in uns
gross und heilig war, wir haben nicht
mehr geweint und uns nicht mehr die
Hände blutig gerilzt, wir gaben es auf,
die Steine auf. die Seite zu schaffen und
die Steine zu überwinden. Die Steine
sind über uns Herr geworden, das
Schicksal war grösser als wir. Es ist
immer grösser als wir.

Hier kannst Du aber nicht stehen
bleiben. Von Steinen leben wir nicht,.
auch Du nicht. All das Grosse, das in

Dir lebte, wurde zusammengeschlasen.
Vielleicht war es nicht eirimal etivas
Grosses, es war vielleicht nur ein Götze,
es war vielleicht Dein Verstand und mit
diesem Verstande wolltest Du alles
schaffen und nun liegt er da, zerbro-
chen, ein Trümmerhãufen. där ñi".
Seele zu ersticken droht. In Oein Lebentritt eine Frage, ein Rätsel und das
kannst Du auf einmal mit all Deinem
Intellekt nicht lösen. Oh. es sibt so vie-
les, so unendlich vieles, das" wir nicht
verstandesmässig fassen können, wenn\\'lr das nur einmal einsehen wollten !\Vir Jungen, wir sind so oft Sklaven
unseres Verstandes geworden, wir seuf_zen und leiden darunter und brinsen
doch nicht die Krait auf, diese Ket-tenvon uns abzuwãlzen Es gibt so vieleunter uns, die nicht mehiunmittelbar
erleben können, alles muss durch den
Verstand hindurch, auch das, für dasder Verstand viel 2u schwerfällig undzu grob ist!

Du kannst Dich nun abwenden. auch
von dem Leben, das noch zwischén den
Steinen ist. Du kannst ein wüstes Leben
führen, ein Leben voll Genuss und Bé-gierde, Du kannst den Schmerz in Dir
übertönen durch fieberhaftes, hastiges
Arbeiten, aber überwinden wirst -pu
ihn nicht, so nicht! Du nennst Dich
frech Materialist und kommst doch vom
Glauben an den Geist nicht los. In stil-
þn, einsamen Stunden regt sich etwas inDir, leise, mahnend. Õu weisst. Du
solltest Dich besinnen, aber Du' hastden Mut nicht, Du bringst die Kráiinicht auf, Deinem Leide in die Ausenzu schauen und siehst deshalb keine
Möglichkeit, die Steine aus dem Wesezu schaîfen, das Leiden von innen heî_
aus zu überwinden. Zu dem Leiden
kommt die Schuld. Du kannst das zu-geben oder nicht, es ist so. So lanseDu den Mut nicht aufbringst, Dich ãu
besinnen, so lange wirst õu'von dem
Schweren nicht lõs, das auf Deiner Seele
lastet. Aeusserlich 'kannst Du vorwärts
kommen, wirst Du etwas erreichen.
aber Deine Seele bleibt leer. verschüttet.
ohne tiefes, schöpferisches Leben. Nichi

wahr, Du und ich, wir wissen, dass hin-ter all Deinem Lustigsein, hinter all
I)einer Arbeit, nichts ãls êine grosse,
grenzenlose Feigheit ist, eine Feieheit.die Dich immer wieder auflreitscht.
welche Dich nicht zu Ruhe kor."ti
lässt, und wenn Du noch so eine grosse
Rolle im öffentlichen Lebdn spiel*, Du
weisst, dass Du ein . Feislins
bist vor Deinem eigenen Leben, äenñ
Leben heisst Leiden und Du kaírnst ia
nicht leiden und kannst nicht leben,troiz
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ber hinaus
ganz

haben, sondern
Angst vor demweil sie

I.
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haben, was Leute von ihnen sagen
Die blosse Angst vor der öffentlichen
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Meinung ist für viele unter uns grösser
als die -Verneinung des Bösen über-
haupt, sie bleiben ioweit rechtschallen
aus-Angst vor dieser Meinung, aber
nicht, weil sie das Böse von innen her'
aus überwunden haben. Wenn dann
diese gleichen iechtschaflenen Leute in
Verhältnisse kommen, wo sie sich unbe-
achtet Îühlen, wo sie unbekannt sind,
dann treten sie ihre Menschenwürde
mit Füssen. Ist das nicht das alte Lied,
das uns unsere Missionare klagen, wenn
sie von ihrem Arbeitsgebiet in die Hei-
mat zurück gekehrt sind?

Item ! Aus irgend einemGrunde kehrst
Du Deinem Leiden nicht den Rücken.
Nach einiger Zeit besinnst Du Dich. Du
fängst an, die Steine wegzutragen. Eine
rnühsame, harte Arbeit. Du schaffst all
die Steine an eine Stelle und schichtest
sie neben- und übereinander auÌ. Du
willst mit diesen Steinen eine Mauer
bauen, stark und hoch muss sie sein,
denn sie soll Dich abschliessen von dem
Leben, das ausser Dir ist und das Dir so
unendlich viel Leid gebracht hat. Hart
rvie die Steine, die in Dein Leben ge-
drungen sind, willst Du werden. Und
Du wirst hart. Du wirst eine Mauer
bauen zwischen Dich und den andern.
Du kannst einsam Deines \Øeges gehen
und allein sein. Eine Mauer gegen Dich
selbst kannst Du nicht bauen. Dein eige-
nes Gewissen kannst Du nicht töten. Es
ist da und spricht, und wenn Du eine
noch so dicke Mauer zwischen Dir
und Deinen Mitmenschen baust, Du
weisst es eben doch, dass hinter Deiner
Mauer auch Menschen wohnen, Men-
schen leben, welche, wie Du, ihre große
Not mit sich iragen, und es gibt Augen-
blicke in Deinem Leben, da Du trotz
Ðeiner Mauer und trotz Deiner Härte
ihren Notschrei hörst: ,,Komm hinüber
und hill uns !" Wehe Dir, wenn Du
diesen Schrei nicht verstehst ! Vergiss
nicht, unser ,,lch" kann nicht leben ohne
das ,,Du". Du kannst Dich nicht unge-
straft abwenden von dem Leben, das
ausser Dir ist, denn Du musst, um le-
ben zu können, an einer Lebensgemein-
schait teilnehmen.

Siehst Du, mein Freund, da wo Du
jetzt bist, war ich auch einmal, es ist
nclch nicht so lange her. Aber wie ich
die Steine zusammentrug, hinwälzte,
hörte ich den Schrei: ,,Komm, hilf uns !"

Komm, gib rnir die Hand und schau
mir in die Ãugen. Ich verstehe Dich. Du
rvirst diesen Ruf vernehmen und dann
wirst Du mit Deinen Steinen Wege
bauen, Brücken schlagen zum ,,Dú".

Du kennst das Leben, hasi dem Leide
ins Auge geschaut, bist unter der Last
Deines -Wéhes und Deiner Schuld zu-

dann, wenn Du es bejahst und es aul
Dich nimmst.

Verstehst Du? ,,Wer mir nachlolgen

dernehme sein Kreuz a:ul
und f oige mir nach."

Gottfrieã Weidmann, Zijrich.

rvill,
sich

Die Entstehung von Schubarts ,,Alles ist Euer".

aber Du wirst nicht
dabei stehen b Du wirst das
Weh und die Schuld überwinden, Dn

..Was ist ein Dichter? Ein unglückli-
cher Mensch, dessen Lippen so gelotmt
sind. dass sein Seufzen und Schreielr
sich'in schöne Musik verwandelt, wäh-
rend seine Seele sich in geheimen Qua-
len windet", dieses \X/ort des Dänen Sö-
ren Kierkegaard trillt auch frir viele der
Männer zu, deren dichterische Erzeug-
nisse wir am Sonntag Morgen so leier-
lich im Gesangbuch zur Kirche tragen
und so seelenruhig und andächtig mit
Orgelbeøleitung singen. Hätten wir eine
Ahãung davon, aus was 1ür Nöten und
Verzweiflungen heraus unsere Kirchen-
iieder oft hðrausgeboren sind, was iür
ein Kampf um die \X/irklichkeit Gottes
sich in ihnen abspielt, was Ìür ein Síeg
rlas schliessliche Eindringen in die Er-
lösungswelt îür ihre Schöpfer bedeutet
hat, wir würden beim Singen dieser Lie-
der ganz anders aufgerüttelt und aufge-
rvühlt werden, würden ganz anders mit-
schreien mit der Not der Menschheit,
würden ganz anders mitjauchzen über
das Aufleuchten der weiten Erlösungs-
welt Gottes, würden ganz anders getrie-
ben werden zur Anbetung der ewigen
Liebe. Und darum ist es kein müssiges
Unterfar-rgen, wenn rvir im Folgenden
die Entstehung eines solchen Liedes aus
cfem Kerker betrachten, die Entstehung
von Schubarts ,,Alles ist euer."

Christian Friedrich Daniel Schubart
ist am 26. Mërz 1739 in dem damals
limburgischen, heute württembergischeil
Orte Obersontheim geboren. Seine Aus-
bildung genoss er auf den Schulen von
hiördliñgen und Nürnberg und, als
Theologiestudent, auf der Universltät
Erlangen. 1764 wurde er Praeceptor
und Ôrganist in Geisslingen bei Ulm,
1768 Organist und Musikdirektor in
Ludwigsdurg, der glänzenden Residenz
cles Herzogs Karl Eugen.'Schubart gehörte ztt det Schar jener
Stürmer und Dränger, die mit einer un-

bändigen Leidenschaft anrannten gegen
alles neraltete, unwahre, geknechtete
\ü/esen des damaligen Lebens und der
Freiheit eine Gasse schalfen wollten.
Aber wie es ihnen dabei nicht immer
gelang, den Unterschied zwischen der
wahrðl und der falschen Freiheit zu
machen, so war auch die Leidenschalt
Schubaits keineswegs rein und klar: er
konnte sich ebenso-berauschen an deu
Gesängen des Klopstockschen,,Messias"
wie añ den niedern Freuden gemeiner
Gesellschait. Und so äusserte sich denrt
sein ,,Kraftgeniewesen" in den verschie-
clensien Riärtungen: er sang von Frei'
heit und Liebe, gab unter dem Titel
..Todesgesänge" geistliche Lieder her-
äus. diðhtete-spotiverse aur Kirche und
Dogma, stellte-die Tyrannenwillkür des
HerTogs Karl Eugen an den Pranger,
geisselte in seiner ,,Deutschen Chronik"
Jesuiten und katholischen Volksabet-
þlauben, kam wegen ausschweifenden
Lebenswandels mit den Behörden in
I(onflikt.

Längst hatte er ob all dem seine
Stelle -verloren und war unståt und
fltichtig von Ort zt OrI herum geirrt.
Da lieðs ihn plötzlich am 23. Januar
1777 der HerZog ohne allen Richter-
spruch auî die Festung Hohena-sperg
bringen und in einen dunklen Kerker
sperien. \ü/as er nun da durchgemacht
ha|, erzàhll et zum Teil selbst in seiner
Autobiograhpie, die er einem Mitgeian-
genen, dér mehr Freiheiien als er hatte,
ãurch'eine dicke Wand in die Feder dik-
tiert hat:

,,JeIzI rasselte die Tür hinter rniÍ zu,
und ich war allein, in einem grauen,
düstern Felsenloche allein. Ich stand
und starrte vor Entsetzen, wie einer, detr
die donnernde Woge verschlang und
dessen Seele nun im schaurigen Traume
erwacht..... Als die Betäubung mit
ihrem eisernen Arm abliess, da versank

musst Sieger sein, Du wirst den tX/eg
zum Brudlr wieder finden. Eine
nrühselige, harte Arbeit hast Du vor
Dir, deñn' es ist nicht leicht, Wege zu
bauen und Brücken zu schlagen. Aber
Du tust es, auch dann, wenn Du miss-
verstanden wirst. Tn der Not des andern
vergissest Du Deine eigene Not und -ein-rnafwird der Tag kommen, da Du füh-
len wirst, dass Du nicht mehr einsam
bist. Eine stille Gestalt schreitet mit
Dir durch das Leben, sie räumt Dir die
Steine nicht aus dem \Wege, aber sie
hilft Dir tragen und arbeiten. Im Helfen-
wollen wächst Du überDein Leiden hin-
aus und wie Du mit klarem Blicke vor-
wärts schaust, siehst Du ihn. Du findest
Christus. Du hast Ihn nicht gesehen, da-
mals, als die Rüfi über Deine Seele
ging, hast ihn nicht gesehen, als Du
6eim Steinhaufen sassesi und eine Faust
gegen das Schicksal gemacht hast, Du
foñntest ihn nicht finden, als Du eine
Mauer bauen wolltest, weil Er Dir frü-
her nur eine Kenntnis war, Er war nicht
ein Bestandteil Deiner Seele, sondern
nur in Deinem Verstande, ietzt, da Dn
innerlich und äusserlich bankrott ge'
macht hast, erlebst Du lhn. Nun
verstehsi Du, dass Du Dein Leiden nur
dann überwinden kannst, wenn Du es
bejahst: Jetzt ist es Dir klar, dass der
\ú/êg zum Paradiese über Golgatha geht,
gehen muss. Du überwindest das Kreuz
iricht dadurch, dass Du Dich von ihm
abwendest und es verneinst, sondernnur
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ich in die tiefste, direkt an Verzweiflung
grenzende Schwermul. Ich sass ganze
Stunden starr und unbeweglich auf
meinem Strohbette, betrachtete die öde,
schweigende Wand und den eisernen
Ring, der darein gemauert war, um mich
nach dem Befehle des Fürsten daran zu
ketten, wenn ich nur im geringsten was
versehen sollte. Ich sah mich schon in
der Kette und hörte sie rasseln am zit-
ternden Arm und klirren am bebenden
Fusse. Für mein freies Gelühl war nichts
Schrecklicheres als die Kette. Nichts war
weit um mich herum, was mich tröstete.
Die Menschen, die mir mein Tränenbrot
und das Cisternenwasser brachten, hat-
ten den strengsten Befehl, nicht ein
Wort mit mir zu sprechen. Kein Buch,
kein Klavier, nicht Tinte, Feder, Bleistift
und Papier und ach ! keine Mutter, kein
Weib, kein Kind, kein tröstender Freund !

Alles war stumm um mich her, wie das
Grab um einen Toten. Von dem Gipfel
der lautesten Freude in diese Gruft voll
stummer Verzweiflung, von der heiter-
sten Geselligkeit in diese trübe, men-
schentodte Einsamkeit, von der Freiheit
zur Kette herabgesunken - welch ein
plötzlicher, schrecklicher Umschwung!
Mit einer so feurigen Seele, einer so küh-
,{-r€flr meist schaurigen Phantasie, mit
diesem Drange des Menschengefühles,
rnit dieser oft ungestümen Tätigkeit -allein,ohneHoffnungallein! ! . . .Erst
nach einigen Tagen borst mein Herz
und goss eine Flut von'heissen Tränen
aus. Ich wagte es, einige Seufzer zu
Gott zu schicken; aber der Gedanke
donnerte mich nieder: Du hast jahre-
lang nicht gebetet, nun wird dich Gott
gleich erhören, da du im Elend bist !

Feige Seele, schäme dich deiner Maleli-
þntenbusse! . . .. . Die Langeweile war
die erste Oeissel, die ich aufs empfind-
lichste fühlte. Ich zählte nicht mehr ?age,
sondern Stunden und hörte oft Minuten
auftreten, so leise wurde mein Gehör für
die Zeit. Ein zurückgelegter Tag war für
mich ein vom Herzen abgewälztes Fels-
stück. Ich zàhlhe meine Tritte, meine
Pulsschläge, alle Spalten und Ritzen im
Kerkergewölbe, die Fäden an der Ma-

tratze, womit ich mich bedeckte. Ich
wiederholte nach dem Alphabete Alles,
was ich aus verschiedenen Wissenschaf-
ten und Künsten wusste; abËr dieser
Zeitvertreib verleidete mir am ersten;
denn alle Wissenschaft ist ohne die
\X/ohllust der Mitteilung Qual für die
Seele. . . . . So empland ich in meiner
traurigen Einöde die Tyrannei der
Langeweile."

Aber aus dieser furchtbaren Not gab
es nur stufenweisen Aufstieg der Er-
lösung entgegen. Und es war kein and-
rer als der Festungskommandant Phi-
lipn Friedrich Rieger, der ihn Schubart
vermittelte. Philipp Friedrich Rieger
war der Sohn des Georg Konrad Rieger,
des gesegneten Verîassers der ,,Herzpo-
stille" und der Bruder des Karl Hein-
rich Rieger, dem wir die tiefen ,,Betrach-
tungen über das Neue Testament" ver-
danken. Philipp Friedrich war in lrü-
hern Jahren der Günstling des Herzogs
Karl Eugen gewesen, fiel dann plötzlich
durch die Ränke eines Nebenbuhlers in
Ungnade und wurde 1762 aul dem Ho-
hentwiel als Leidensgelährte des Johann
Jakob Moser eingekerkert. Was er da
durchgemacht hat, erzàhlt Schubart
selbst folgendermassen:,,Sein Zustand
war der grausamste, den man sich den-
ken kann. Er sah vier Jahre lang kein
À,{enschenantlitz; denn man haspelte
ihm seine sparsame Kost von oben her-
unter, gab ihm weder Stuhl noch Tisch,
kehrte seinen Kerker nie aus, liess ihm
Bart und Nägel w4chsen und erlaubte
ihm nicht einmal einen Nachtstuhl, so
dass er im Staub und Gestank hätte zu
Grunde gehen sollen. Ausserdern musste
er die langen Winternächte in schreckli-
cher Finsternis verseufzen, hörte nicht
die geringste Nachricht von seiner Fa-
nrilie, und hatte ausser der Bibel kein
geschriebenes noch gedrucktes Blatt bei
sich. Und doch erhielt ihn Gott und
stärkte ihn so mächtig, dass er in seinem
Kerker geistliche Lieder verfertigte, die
voll Andacht und Gottseligkeit sind."
Endlich im Januâr 1769 wurde Fried-
rich Philipp Rieger wieder in Freiheit
gesetzt und zu Ehren gebracht und war

nun eben Festungskommandant von
Hohenasperg, als Schubart in dessen
Mauern eingekerkert wurde. Die Be-
Itandlung, die er seinen Gefangenen an-
gedeihen liess, war nun allerdings rvifl-
kürlich und eigenartig, aber Sðhubart
darf doch bekennen: ,,Mein Vorsteher
erquickte mich bald leiblich, durch
Sireise und Trank, Arznei, Pflege, bald
geistlich, durch sanfie und harte Bestra-
fungen, durch Beugen und Nieder-
schmettern meines noch hoch auffah-
renden Geistes, durch starke, der Oifen-
barung entschöpfte Trostgründe, und
sonderlich durch Mitteilung von Bü-
chern, die im Geiste des Christentums
geschrieben waren." Darunter befanden
sich vor ailem Schriften von Georg Kon-
rad Rieger, clem Vater des Kommãndan-
ten, von Johann Arndt, dem Mystiker
des Luthertums, von David l-iollatz, dern
letzten Vertreter lutherischer Orthodo-
xie, uncl von Johann Albrecht Bengel,
dem wtïrttembergischen Reichsgottes-
üann.'Das Erste nun, was Schubart an
diesen Schrílten aufging, war die Er-
kenntnis seiner Sürrde. ,lch lag mit der
ganzen vol[cll Aulmerksarnkcit-über der
Bibel, uncl so oft ein Frevler gebrand-
markt wurde, so oft der Richter clem
Sünder aus Gewittern clrohte, so oft er
die Hölle vor ihm auflodern liess, so
sprach mein immer lauter, streirger
Zeuge: ..Das bist du ! Das geht dlch ãn t
IJahin gehörst du !" . . . . Aus Erbarmen
zeigte mir Gott mein Verderben nicht
auf einmal, sondern stufenweise. Er
führte mich von der Dämmerung nach
und nach von Treppe zu Treppiin die
schwarze, grauenvolle Nachttuit hinuu-
ter uncl zeigte rnir in schnellen Blitzen
die Verwüstungen, die das Laster in mir
angerichtet hatte: alle meine Seelen-
kräf te missbraucht; den Verstancl von
der Phantasie angekettet; Einbildungs-
kraft uncl Gedächtnis rnit meinen Bil-
dern angelüllt; den Vitz zu grinsender
S¡rottsucht erniedrigt, das Menschenge-îühl verschwemmt; jede moralische
I(raft r.vie Saat vom Hagelwetter ge-
knickt! Eine zertrümniertè \X/elt! Ein
Chaos, über dessen Tiefen kein beseelen-

der Geist schwebte!..... Ich riss mich
vom Lager, liel auf den Ziegelboden
meines Kerkers, rang die Hände, sah
mit dem starren Blicke der Verzweif-
lung durchs melancholische Eisengitter
gen Himmel, heulte, schlug mich am
Schädel, rannte gegen die Wand und
war einilal fest entschlossen, mir beim
À4ittagessen das Brotmesser ins Herz zu
stossell."

In dieser Not stiess er einmal auf die
Geschichte vom verlo¡enen Sohn, und
das gab ihm die Hoîfnung, dass aúch er
nicht verloren sei, dass es auch für ihn
eine Umkehr gebe: ,,lch las sie mit ver-
schlingendem Hunger des Geistes.
Gottes unsichtbare Kraît drang in
meine Seele, in mein Herz, ins Mark mei-
rrer Gebeine; von kornmender Floffnuns
wie auî Flügeln getragen, hob sich mein
Geist. Aber wie nicht nur auf Gesun-
dung hoffer-r, sonclern auch wirklich ge,
sund werden ? - Das war jetzt ãie
Frage, die heisse, dringende Fiage, die
ich an meine Lehrer tat. Hollatz, den ich
sonst als Phantasten wegschmiss, hat
mir anfangs diese Frage noch am be-
sien beantwortet..... Er lehrte mich
die ganz simple Methode: ,,Fühlst du
deine Krankheit, so gehe zu Christus
tund lasse dir helfen !" Also Sündenge-
fühl. Suchen der Gnade in Jesu und die
daraus fliessende Heiligung war das
erste Rezept, was ich fi.ir meine Seelen-
krankheit sehr bewährt fand. Aber wie
lchwer wars, Jesum zq finden, dessen
Feind ich bis jetzt gewesen !" Doch auch
dies sollte thm z.u Teil werden. ,,Einstlag ich Nachts auf meinem Boden im
heissen, stürmenden Gebete für mich,
meine Lieben, 1ür meine Verfolger, 1ür
die \X/elt ! Ich schloss nach meiñer. Ge-
wohnheit mit dem Seufzer: ,,Nichts soll
rnich scheiden von der Liebe Gottes,,.
Als ich das Wort ,,Liebe" aussprach, so
wars, als schwämm ich in Strömen vonLicht. Licht quoll aus mi¡ und Licht
strömte in mich, so rein, so himmlisch,
so mein ganzes lch in dies neue Ge-
fühl verschlungen, dass ich ohnmächtig
liegen blieb. ,,Gott ist die Liebe !" dieã
zitterte durch meine Seele, ,,und du
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heulst und willst verzweileln ?" Tränen,
die ich da weinte, weint mair nur im
Himmel zu Füssen des Allversöhners.
Ich legte mich müde vor \rVonne aufs
Stroh und entschlief so, im Frieden ge'
wiegt, wie der Säugling entschläÏ, vom
Auge'der Mutter belächelt. Diese Ueber-
zerigung, dass Gott die Liebe sei, und
dass die bittersten Schickungen zum
Besten seiner Geschöpfe abzwecken,
wurde gar bald die Achse, um die sich
das Rad meines neuen Systems drehte."

Bis dahin hatte Schubart noch immer
in dem schauerlichen Felsenverliess ge-
haust. Aber nun, nach wenig mehr als
einem Jahre, gestaltete sich, nachdem
bereits ein innerer Aufstieg eingesetzt
hatte, auch sçine äussere Lage besser.
,,lch konnte schon nicht mehr gehen, an
ãllen tJØänden musste ich mich halten,
um nicht plötzlich umzusinken und
hülflos zu vèrschmachten. Aber den 13.
Februar 1778 kam der Kommandant
und Îührte mich auf Befehl des Herzogs
aus meinemTurme in ein luftiges, trocke-
nes, heiteres Zintmer, wo ich wieder auf-
atmete wie ein Aulerstandener, als ich
den weiten, schönen Himmel und ach !

meine lieben Menschen wieder sah." An
den Sonntagen hörte er nun auch aus
der nahen Kirche díe Lieder ertönen, am
13. Màrz durfte er in privater Feier das
Abendmahl emplangen, und von Feb-
rtar 1779 an gar wieder am öîfentlichen
Gottesdienste teilnehmen.

Unterdessen war er auch innerlich
noch um ein grosses Stück weiter ge'
fûhrt worden durch zwei Männer, die
ihn aufgesucht hatten.

Der eine ist der götiliche Seher aus
Zurich, Johann Caspar Lavater. Am
26. Juni l77B war er auf Hohenasperg
bei Schubart gewesen. ,,Lavater", be-
richtet dieser, ,,äusserte sehr viel trö-
stendes Mitleid mit meinen Umständen
urrd gab einige sehr gute Anweisungen
zu mèiner Seelenführung. Er hat auch
meinem'ü/eibe Unterstützung angebo-
ten, was ihm Gott, der Allvergelter, tau-
sendÍach lohnen wolle." Allerdings et-
was Entscheidendes konnte ihm Lavater
nicht bieten, der Mann war ihn zu

nhantastisch: ,,er schildert mir die Herr-
iichkeit des Menschen so, wie sie viel-
leicht erst nach dem Ablauf vieler Ewig-
keiten sein, vielleicht nie sein wird, was
ich bald nach dem Tode sein werde, das
rührt mich mehr als das, was ich nach
vielen Jahrtausenden erst sein kann."

Umso bedeutungsvoller wurde ein
zweiter Mann 1ür Schubart. Er schreibt
über ihn: ,,Noch immer muss ich mich
wundern, wie es doch möglich ist, dass
ich dem Systeme eines Mannes so ganz
beipflichten kann, dessen Karakter von
dem meinen so viel Abstehendes, unend-
lich Verschiedenes hat. Aber der Geist
der tü/ahrheit Îügt sich in alle Karaktere,
wenn er gleich in der sanften, stillen
Seele wirksamer sein kann als in der îeu-
rigen, ungestümen Seele. Das Ungestüm
legt sich, wenn die Ìü/ahrheii gebietet."
Und weil Schubart die \X/ahrheit in dem
Mann lebendig fühlte, konnte der ihm
werden, was ihm Lavater nicht werden
konnte. Dieser Mann aber war der Pfar-
rer von Kornwestheim, Philipp Mat-
thäus Hahn, eines jenerMenschenkinder,
die gewürdigt sind, dem Reich Gottes
mehr als Andere wundersame Geheim-
nisse abzulauschen.

Zuerst lernte ihn Schubart aus Schrif-
ten kennen, die ihm der Festungskom-
mandant brachte, und wurde sogleich
auls Tiefste von ihm ergriffen. ,,Kein
Armer hat je einen Schatz gefunden und
sich herzlicher darob gefreut, als ich
mich über meinen Fund lreute. . . Hahn
hält sich ganz genaLr an die Schrilt, bei
jeder einzelnen Stelle hat er das grosse
Ganze vor Augen, und wie seine Füh'
rerin, so führt auch er seinen Schüler
stufehweise durch lichtvolle Ueberzeu-
gungsgründe über den PIad der Ver-
leugnung und Nachfolge Jesu insToten-
gefild, zur Auferstehung, zur wachsen-
den Herrlichkeit im Reiche Christi, bis
auf die höchste Stufe der Gottähnlich-
keit. Danach wird alles so klar, so na-
turgemäss, so dem Schriftsinne anpas-
send, dass der forschende Leser ihm
bald seinen Beilall zuiauchz|. . . mit ei-
nem Wort, clâs ganze, frohe Geheimnis
von Gottes \X/illen, in Christo alles wie-

der herzustellen, zusammenzufassen,
rund sich daduich einen lebendigeri
Tempel zu bilden, wo er in tausend Far-
ben und Gestalten widerstrahlt, all die-
ses und hundert kleine Nebeizweifel,
die mich bisher stachen, hat mir Hahnmit solcher Klarheit aulgeschlossen,
dass vom Augenblick der Bekanntschaft
mit ihm meine volle Ueberzeugung an-
Îängt."

Bei dieser tiefen Verehrung Schubarts
1ür Hahn bereitete ihm der Festungs-
kommandant die Freude, Hahn persön-
lich irn Gefängnis empfangen zu dürfen.
Und so kam nun Hahn hin und wieder
auf den Hohenasperg. ,,Die Ehre eines
solchen Besuches, das Glück, einen
Mann vor mir zu sehen, den Gott zu
meinem Lehrer ausersah, und den ich
.aus vollem Heruen liebte, durchströmie
mich mit einem Gefühle, das den Schau-
ern der Auferstehung gleicht." Wie sehr
.auch Hahn der gefangene Mann ange-
legen war, geht daraus hervor, dass er
ihm eine ,,Diät für seine Seele" aufsetzte,
d. h., dass er ihm ,,Gedanken, wie er
seine Zeit in seiner Gefangenschaft am
nützlichsten anwenden könne", ztt-
,sandte; er spricht darin mit ihm über
das tägliche Gebet und die richtige Be-
trachtung der Schrift; z. B. soll er lesen
,,die Propheten, aber immer im Blick
auls verheissende Königreich der letzten
Zeit, damit Ihnen das bekannt werde,
was noch kommen soll." Mit der Zeit
Îührte Hahn den Schubart auch zu den
Schriften seines geistigen Vaters, Fried-
rich Christoph Oetinger und zu der
,,Historie der Wiedergeborenen" von
Johann Heinrich Reitz.

So war der unglückliche Gefangene
durch bittere Läuterung hindurch zu
lichten Höhen geIührt worden; und
wunderbare Durchblicke in die Welt
'Gottes wurden ihm nun geschenkt: ,,O,
das muss eine von den höchsten Oottes-
'freuden sein ! Ja, das muss in den Tagen
der Ewigkeiten der schönste Tag sein,
wenn Goft aus seiner Verborgenheit
hervortritt und sich nun allen seinen
betenden, schweigenden, verstummen-
den, all in Einem grossen Blick des ent-

zückten Staunens zusammentreffenden
Geschöpien als Gott und Vater enthüllt;
wenn kein banger Blutstropfen mehr in
seinen Kindern wallt, wenn kein Engel
mehr klagt, kein Wurm sich mehr
krümmt, kein Schlachtîeld mehr raucht,
kein Schlächterstahl träuft kein Armer
¡nehr am Zaune hülÎlos schm'achtet, kein
Eiendtier mehr in epileptischen Verzuk-
kungen schäumt, wenn Kerker, Raben-
steine, Totengrüfte, Feuerseen, Angsi-
uud Schauernächte, wenn Zweifel und
\X/ahn und Alles, was Leiber würgt und
Seelen lastet, weggeschwunden ist, unci
nun das ganze All entsündigt, entlastet,
neugeboren, im Urlicht der gegenwärti-
gen Gottheit schwimmt, und endlich,
nach tagelangem Schweigen alles Laut'
und Stimm'und Jubel und jauchzender
Äufschrei wird, dass die Höhen der
Schöpfung erbeben, wenn von allen tau-
sendmaltausend Seiten Freude ausströmt
und Freude zurückfliesst, wenn Gott
die erste Freudenträne weint !" Und
von hier aus geht ihm nun die ganze
Flerrlichkeit des Christenstandes auf :

,,An Hahns und Oetingers Beispielen,
auch aus Reizens,,Lebensbeschreibun-gen einiger \X/iedergeborenen" lernte
ich erst die ìØürde und Hoheit des Chri-
sten kennen. Der irdische Mensch sieht
die Hoheit und Schönheit nur halb oder
gar nicht, nt der die Christen im Ver-
borgenen aufwachsen. ï7ie gross sind
nun die Christen in meinen Augen ! Sie
hollen in den trostlosesten Lagen; sie
glauben, wo sie nicht sehen; sie dulden
unverschuldete Leiden; sie kämplen un-
gesehene, unbesungene, ungekrönte
Kämpfe; sie stützen die Welt mit beten-
den Händen und befruchten die Erde
mit ihren Tränen; sie strahlen Licht
aus, und die Finsternis begreift sienicht;
sie tun Gutes und werden mit Schmach
und Verachtung belohnt; sie tragen
das heilige, unsichtbare Feuer des Gei-
stes Gottes in sich und werden Dumm-
köpfe gescholten; sie sind die Bewun-
derung der Engel und ein Scheusal cler
Welt; sie sind unausgeborne Götter; sie
sterben tausend Tode und erringen zehn-
tausend Leben; sie tragen die heiligen



Snuren in sich einer künftigen Hoheit
uhd werden in allem verkannt; sie stei-
sen von Sfirosse zu SProsse - durch
öemut, Glâuben, Liebe, Hoffnung, Ar'
beit. Gebet. Tränen, Tod und Verwe-
suns hitt.lan bis die Hülle Îällt, uncl
cler"Gottessohn dasteht! ! !"

Uncl aus einer solchen Vision des ge-
lansenen Schubart ist nun auch im
lah"re 1784 im Anschluss an 1. Kor. 3,
2t-ZZ clas Lied ,,Alles ist Euer" gebo-
lcn worden:
-Alles ist euerr o Worte des ewigen Lebens !

Ftihl sie. Vertrauter des Mittlers' ""å'"ffiÏ'S,""
Alles ist <lein I

Irdischen Menschen allein
Tönen die Worte vergebens'

Göttliche würde I Entziickencl. $fl:[J"t
Ist er gleich clürftig, ein'Waller tiflîJlt'"T"

Findet er gleich
Toren geachtet trnd reich
Sklaveñ von tierischen Lüsten;

Bleibt cloch sein Artge gerichtet t".',\[i,'J'"*,t'

Güter der Toren, sie sieht "t tilr}:;i;,
Aber er fasst

Statt cier vergänglichen l-ast
Güter, die nimmer vergehen'

Iede seheiligte Gabe des grösseren Mannes,
ÞaulnË und T{.ephas, Appolo, iu.oottìiu*T;.,

Luther, der Held'
oe. siãt, 

-ËniLegeng"ttéttt

BliTzen des pãPstlichen Bannes

Alle Geschenlte der Erde' die Menschen' umschweben,
Dinge, die l<ünftig der Allmacht des Schöpfers

erheben,
Leben und Tod

Ist euch auf Gottes Gebot
Unter die Füsse gegeben.

Alles ist euer, ihr Christen I Vom Heiligtum

Schaut selbst der Mittler auf seine ihm
ähnlichen Glieder;

Lächelt und sPricht,
Gnade und Friecf im Gesicht:
Alles ist euer, ihr Briider.

Himmel und Erde und V'/elten und Sonnen
und Meere,

Geister-Gestalten, der Engel rrnzähliHen.,

Alles ist dein'
Bruder! o iauchze qit drein;
Singe des Ewigen Ehre.

Bist du oft elend, verlassen und krank und

Triefen die zährendes Ku*merË:iII*"n'
blässeren Vy'angen;

Droben im Licht'
Freu' dich, da triefen sie nicht!
Dort ist clas Alte vergangen'

Singt dann, ihr künftigen *riåì,tfjr"Ë:,.r,
Eure erstaunliche Herrlichkeit, die ",i:lfrto

Jesus erwarb,
Als er-auf Golgatha siarb,
Amen ! ja alles ist euer!n

Die Existenz dieses und anderer Lie'
dei und Gedichte, die Schubart während
seiner Gefangenschait verfasste, konnte
nicht verborgen bleiben; bald zirkulier-
ien sie in viélen Abschrilten im Landc
herum. und 1785 erschienen sie gar ohne
Vonviiserl des Verfassers unter dem Ti'
iel: ..Chr. Dan. Friedr. Schubarts Ge'
dichté aus dem Kerker", in zwei Atts-
sabett. zu Zutich und zu Wien-Press-
Eutg, i* Druck. Aber die Art, wie diese
VerõfÌenilichtng nt Stande Sgfommen
war. bewirkte. ãass sich viele Fehler in
den Text eingeschlichen hatten, und
Schubart erbaf sich daher vom Herzog
riie Erlaubnis, eine eigenhändige Editiort
vornehmen zu dürfen' Die Erlaubnis
rvurde ihm gegeben, und so verband er
die ..Gedicht-eãus dem Kerker" mit detr
schon vor der Gelangenschaft entstan-
denen und gab sie unter dem Titel:
..Christian Fiiedrich Daniel Schubarts
äãmtliche Gedichte" 179$/8Ó in zwei
Bänden zu Stuttgart in der Buchdrucke'
rei der Herzoglichen Hohen Carls-
Schule heraus. In der Vorrede bemerki
er: .,Hier ist diejenige Sammlung von
Oedichten, die ich teils im Gefängnisse'
teils in dér Freiheit verfertigte' Erstere
weint' ich in der Nacht des Jammers
nieder: diese macht' ich einst im Taumel
der \Vôli, im Glutgefühl der Jugend und
heilisen Freiheit. Venl dieErgüsse mei-
ner düstersten EmPiindungen im
I)unste der Einsamkeit bereits manchen
Hörer und Leser gefunden haben, so ist
mir dies leicht erklärlich. Die Mensch-

heit ist noch so gut, hat noch so man-
che, unverdorbene Seite - mit dem Ent-
zücken des llimmels sag' ich dies, -dass der verschrieenste Bösewicht am
Kerkergeklüfte stutzt, aus dem die Stim-
nte des Elenden aufschreit. Ich habs mit
Augen gesehen, wie die von \Øeltlust
und wilder Leidenschaft verzerrten Phy-
siognomien, wenn sie eben im Begriff
waren, eine laute Lache über irgend eine
rnissverstandene Wahrheit aufzuschla-
gen, sich plötzlich in die Falten des Ern-
:stes legten, wenn Gallioten mit ihren
l(etten vorüberrasselten, oder wenn der
gelbe Gefangene durch Eisengitter
blickte . . . Wüsstest du, in welcher Lage
ich die meisten meiner Lieder sang, wie
ich sie oft mehr niederblutete als nieder-
schrieb; und - doch eine Wolke hülle
meinen alten Gram in Nacht ein - ge-
nug, ihr meine deutschen Brüder, ihr
würdet Gott preisen, der den Einsamen
tröstei und ihm Gesang gibt !" Mit die-
ser Einführung übergab Schubart im
tr,{ai 1785 vom Hohenasperg aus zusam-
men mit seinen Gedichten das herrliche
Kerkèrlied: ,,Alles ist Euer" der
l,¡lenschheit.

Ztvei Jahre daraul, am ll. Mai 1787,
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wurde Schubart in Freiheit gesetzt und
von der herzoglichen Tyrannenwillkür
zum Hof- und 'fheaterdichter in Stutt-
gart ernannt. Aber bereits am 10. Okto,
ber l79l rallte ihn ein Schleimfieber da-
hin.

Die katholische Kirche bewahrt in
heiliqer Pietät die Reliquien ihrer Mär-
tyrer, um den ûläubigen die Gemein-
schaft der l-leiiigen so nahe als möglich
zu bringen. Zu den ehrwürdigsten Reli-
quien gehören die Blutstroplen gemar-
terter Seelen, sie sind noch ehrwürdiger
und bringen noch enger in Verbindung
mit der grossen Schar derer, die 1ür
Gott und um Gott gerungen haben,
wenn man versteht, sie als das anzu-
schauen, was sie sind. Ein solcher Bluts-
tropien einer gemarterten Seele ist Schu-
barts Lied: ,,Alles ist Euer". Es ist nie-
dergeblutet worden in Íurchtbaren, aber
zugleich auch herrlichen Durchbruchs-
kämpien, und kann uns daher in wun-
derbarer Weise mit der Gemeinschaît
der Heiligen verbinden.,,Gemeinschaft
der Heiligen" aber heisst nichts Anderes
als Leben

aus Gott, mit Gott, 1ür Gott,
Lic. theol. Ernst Staehelin.
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Tatchristentum.
Referat von Pfr. Miiller, Auenstein (o"[Ëåil;"*,;li'Jï.)"" cler Frühjahrslionferenz in Möriken.

Um in einer 'Welt, die im Materialis- heute noch hineinstreut in den grossetl
mus ertrinkt, in der noch allergröbste Dreck der Menschenwelt.
Kost das Herz der meisten zum Lachen So sein ist auch Jesusart !

bringt, in der der Sinn für die Pllege Tun Sie der lü/elt, die Ihnen einmal
des Gemüts am Ersticken ist, um in die- \¡ertrauen soll und vertrauen will, den
ser Welt die köstliche Gabe des Ge- Dienst, von diesem Ueberfluss zu schö-
müts zu pllegen und vielleicht auch ein- pfen und trunken zn werden, um einmal
mal einen ganz gemütlos Gewordenen reichlich geben zu können. Denken Sie
zur Unrkehr nt bingen, machen Sie daran, dass Sie gewissermassen die Ka-
selbst Auge und Herz weit auf gegen täle sein sollen, durch die altes und
derr goldenen Ueberfluss der \X/elt, und lleues, grosses, schönes, edles, heiliges
vor allem gegen die vielen Goldkörn. Gut, das Gott der Menschheit durch
Iein, die von den meisten achtlos zer- seine Auserwählten schenken will, in die
treten werden. Ich sehe das a u ch als i\4enschheit iliessen soll. Sie haben gar
Tatchristentum ãfl, wenn in dieser keine Ahnung, was alles, wie viel man
\X elt der allgemeinen Unzufriedenheit einrnal brauchen kann später, wenn
einer anfängt, wieder sein Glück zu lin- man der Menschheit an seinem Plätz-
rien im Genuss der goldenen Kleinigkeit, chen dienen will.
die Gott umhergestreut hat und auch Und dann trinkeu Sie auch von jenern
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rvenigergoldenenUeberîlussder\ùüelt,VersuchenSiemehrundmehrnJvef.
von ihren grossen, ããüãtiii.tt grosserí stehen; was z. B' hinter den unange-

Nöten! Alkoholnot, ;;;i;'Ñàti poriti- ;;d;i." Schuleinrichtunsen und Leh'

sche Noi ! Aber trinËeï'öiã, ¿. ü. ï. tt- i.i.nãi"tttt*n O u t e s fúr Sie sieckt'

m e n sie un¿ wouän Ëi; ;in.il;ú;; -sË-;;'d.; 
später in noch ganz anders

nichts geben, "u.r.r''uniåi 
;i;h' ;ir"rl unãng.n.trn'e l,ebenseinrichtungen und

Sie müssen ais Akademiker, Sie müssen itléi-ñottt ganz anclers böse Menschen-

aber noch viel mehr ãi.-ðttiiJ." einmal .rt"iãtittt peworren' Dann geben Sie

*cteltuns nehmen unJ'il,än 
^äiu¿ãin- in äti" jttttiå recht' dass es dem Men-

der We*lt helfen. Und, wie schon frühet i.fttn gut sei, dass êr das Joch in seiner

gesagt: Es tockt ",rå o;È|sié i_.tron Jug.nã ttagê und wenn Ihnen gaf

ielzlz'wirken, weir die Not zum Him- Ëeim Ltsen"der Schrift: "Erziehertra-
hrel schreit. Halten SË"tttï ãin- *tnig gik'' u1'n ?r' Rüegg über den verstor-

zurück, bremsen SiJ'ïä.fr^-.in weniã Bðtdn Dr. Grob am Rasler Gvmnasium'

Ihre schöne, jugendliche, ungestüme ãi.'ä"gãit-¿tttir,aulsehen. wie Lehrer

Lust ! Aber nicht um gteichgültig .zu Ëìä*, -réi¿.n unter i"hrer êigenen Art'

rverden und nicht "ä'liåri"tãi-r.. 
ríichts tìË-ïit iingen und kämnfen zeitlebens

zu tun. Sie sollen vielmehr die grosse' ril ,i.lt^';;ìnrt, ã3nn wollen Sie Ihr

Fragen der Zeit.t"åìäi.î.^St"ãiãren ist iãitn¡tttntum'in Zukunft vielleicht ein

ia lhr herrliches Vorrecht, wählend.an- ñ;ig T'tht in Ehrerbietung und fei-

äere schon wirken müssen ! Glauben ä.*,-.[iil.r T-tug.l solcher Menschen

Sie mir, all' dies oun'f.le ïnd Schwatze, zeig'en' als im Revoluzzen'

das sich da in der t¡Ëil öi"* âuftut, Doch wir müssen weiter! Sie sind

hat so tiefe ursacl;-;"d so weitv-er- -"ttttttttin¡ch nicht zufrieden mit dem:

zweigteWurzeln, jä. jõ;áliòtrá se' Bith;;ìt.¡isiewollen Taten tun, und

;äiil"s;';;ä' d; ,,M-illiontn - u*- itrt 
'ugã¡1tnen: 

lhre erste Tat sei immer

ðchlingen wollett" *it "tåi"èi'noctr so ;i;õi' Einstweilen nichts tun' sondern

echten Herzcnsliebtîrchigãiügen kann' hñg;t;" ;nd.bei'Gott und Jesus-Ihre
Erlöser zu sein! Esïiii?en Ürsachen S;;Ëiïiid'--hingehen und bei der velt
ãååü,äni.";oe" V/"i;;ilä sin*.i9. óÑ ""¿ 

løi-ssen bereichern, um später

cles Angesicfrt. nuci,liãËån'-f}¡õi ¿ur.in .iñãäiá.t Welt als wohlgerüstete Mit-
dcr Stitle sei*er St"nii"t,^ìlt'sótton ¿er ãiU.it.t Cottes zu dienen' Sie wollen
welt einen g'ottt'àïriitä'i, uuttt ttno mãnïtrtt" ¿tr Tat' Täter des \worts sein

sie von ihm noch Ëin;'¡ililg rtul, ãri ü"äitîttiHörer ailein; und nun.kommt
wer zu früh reden"'""á^rlä"¿- anlégen ãäi càsugte eigentlich daraul hinaus:
wilt ! Wo von unf;.] ïro*t." õ.i öäi.nìi.'-.instw"eilen Hörer, nach obeit

sicrn ein Riesengebirge von Literatur ttà'^ 
"áðn- 

ãiien Seiten Hinhorchende'

a*fgetürmt worO.n"ïi"üb; die Nöte uän onén und-.von rinssum Empfan-

*rlserer Zeit, ihre' 1Ër;ñ;; unA iftt. gã"¿. i -Áb.t Sie werden mich wohl

Hebung, wo erstauñlilh'fl;i.ttd Märu ï.Ëñì-u.i.t"nden.haben' Ich habe das'

ner die unsäglich "tüil";;;ñliiotttne 
gesagt, weil ^mir die Gelahr gross

Arbeit der Statistikenaufstellung wäh- !.ttãi"i, das-s. Sie^zu früh zu viel tutr

rend Jahrzet nt.n gìiàï't u-¡-.n,-¿" go ;;úd;\Vðit ittt Sie durchdrungen seheu

hen Sie nicht achtlãi"îåt-Uäi, aís hätÏen *dñË vãn der. Ueberzeugung' dass

sie das Rezept ,.r,fi;"'ti c"tt.rg"ääãä 
'siã-.'iitti.tt 

das herrliche vorrecht ha-

iir der Tasche! S.ñäi'éiã,ä"ùi?¿ uon ben, die \ùØelt noch aul Sie warten zu'

Jungen gerade hJË .;';i.i"l,iliËätrtãi- iuîib", um ihr. dann einmal als Christen-

tes geredet, getan înd in Ai. Zeitung *énr.h.n und als Geistesmenschen nur
geschrieben, was äA;'"tiáii¡t at-s urr so mehr zu tun'
ãiiizt. worüber die sich mehr ärgern als (Forts' folgt')
it;.å tï..ãn, die mit ganzef Sèele auî , i

äËruF,. ldu.n. I r'i i:;

1l

, i,lÌi
t,,;:

!.

' t:l

Von ienseits der Grenze.
Ein Freund aus England sendet

uns folgenden Bericht:
Badeã-Powell, der Gründer der Pfad-

finderbewegung, begann seine Arbeit
unter der Jugend im Christlichen Ver-
ein junger Männer in Birkenh-ead (bei
Liveipoól) und diese erste Pfadlinderab-
teilunþ wãr die einzige, die von 49nig
Edwaid VII. besichtigt wurde, da dieser
1910 starb.

Die englischen C. V. J. M. Pfadlin-
derabteilungen stehen mit den andern
Pfadfinderorganisationen in enger Ver-
bindung und haben überall einen guten
Ruf. Das ganze Pfadlinderprogramm
wird durchgeführt, doch ergeben sich
gewisse Unttrschiede, je nach dem sich
ãie Abteilung in einer Stadt oder einem
Dorfe befindet.

Im Jahre 1913 landen sich eine ganze
Anzahl Abteilungen zu einem grossell
Lager in Belgien, in der Nähe von Ost'
ende, zusammen. Von dort aus wurden
auch die Städte Gent und Brüssel be'
sucht. Der Ausbruch des grossen Krie-
ges verhinderte 1914 einen Besuch, den
wir Schweden und Dänemark abstatten
wollten, aber im August 1919 weilte
der oberste dänische Pladfinderführer
bei uns, um unsere Arbeitsweise zu stu'
dieren. \ù7ir stehen auch in enger Füh-
lung mit den holländischen Pfadiindern.
Ue6er der eigentlichen Pfadfinderarbeit
betrachten es die englischen C. V. J. M.
als eine Hauptaufgâbe, das Interesse der
Eltern dal.¡¡r nt wecken. Zu diesem
Zweck werden oft Elternversammlungen
abgehalten. In bestimmten Zwischen-
räumen finden auch Gruppenfùhrerzu'
sammenkünfte statt.

Die Pfadfinderarbeit bildet 1ür den C.
V. J. M. eine wertvolle Erweiterung sei-

nes \X/irkungskreises und macht ihn in
Familien bekannt, die sonst nie etwas
von ihm erfahren'würden. So werden
auch nach und nach unter den erwach'
senen Mitgliedern viele ehemalige Pfad-
finder sich befinden.

Die Knaben von 9-11 Jahren kom-
men in die Wolfabteilungen (!üol1 Club
parks) und werden dort hauptsächlich
init Spielen und Haushaltungsarbeiten
beschaitigt. Für die Jünglinge, {e m-e!r
als 16 Jaúre alt sind, gibt es da Tatpfad'
finder-Gruppen (Rover Scout gangs:
genaû überôetzt: herumstreilende Pfad'
iinder). Im Gegensatz zu den gewöhn-
lichen'Pfadfindern, bei denen das Lernen
im Vordergrund steht, legen nun- die
Tatpfadfindêr das Hauptgewicht auf .die
Verwendung des Gelernten, hauptsâch'
tich in gémeinnützigen, ölfentlichen
Werken.

Die C. V. J. M. Pladfinder von Eng'
land senden- ihren Brüdern in der
Schweiz die herzlichsten Grüsse. Sie
sind dessen gewiss, dass beide daran
arbeiten, aus ãer \Øelt einen glückliche'
ren, angenehmeren Ort zu machen und
hoffen, ias Vergnügen zu haben, von
Schweizer Pfadlindern besucht zu wer-
den. J. A. Borne,

übersetzt von F. Bernet.

Unsere Stellung zur Neuorientierung im
deutschen Fladlinderbund.

1. Die Neuorientierung.
Der scharfe \Wínd, der seit einigen

Monaten in Deutschland weht, macht
sich auch in der Pfadfinderbewegung
bemerkbar. Nicht nur im Staate, sondern
auch im deutschen Pfadlinderbunde ist
das alte Regiment gestürzt und neue
À4änner haben die Führung in die
Hände genommen. Ein Kronprinz, die

I
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vielen Fürsten und Herzöge, die die
Stützen und Protektoren des Bundes
waren, sind von der Revolution weg-
geblasen worden. Eine völlige Neu-
orientierung auf der ganzen Linie macht
sich bemerkbar und gleichzeitig mit ihr
eine Lockerung der straffen Organisa-
tion. Der grosse deutsche Pfadfinder"
bund, der während des tr(rieges unter
Cel Leitung von Mayor Bayer stand und
dessen Ehreirvorsitzender Generalfeld-
lnarschall Dr. Freiherr von der Goltz
r.t¿ar, ist ins Wanken geraten. Nur nocl-r
eine kleine Schaar Getreuer findet sich
um die alte deutsche irfadfinderzeitung.
Dafùr sind neue Bünde rnit neuen Blät-
tern ins Leben gerufen worden.

Die Pfadfinderlührer aus Bayern und
Deutsch-Oesterreich sammeln sich um
ihr Organ: Der weisse Ritter.
À,lutig tritt er ein îür ein neues Pfadfin-
d.ertum. Er ist von keinem Verband der
Jugendbewegung abhängig. Er steht
iiber ihnen. Er will aus dem Geiste der
Jugendbewegung entstanden sein, deren
Ideale Reinheit und Ritterlichkeit der Ge-
sinnung sind. Er wendet sich an alle.
die sicñ ehrlich und überzeugt zu Trà-
gern dieser Ideale machen.

Der sächsische Pfadfinderbund gibt
seit Juli 1919 eine eigene Schrift her-
aus, betitelt: Sächsisches Pfad-1indertum. iWenn auch die Schrilt
leitung in ihrem Artikel: Zum Geleit, er-
klärt, dass ihre Zeitung kein Konkur"
renzunternehmen afi oÎîiziellen Bun.
cl'esschrift sei, so kann man sich des Ge,
Îühles doch nicht erwehren, dass die
Schrilt aus dem Grunde entstanden ist.
weil die Leitung des Sächsischen Bundeé
lnit ihren neuen Ideen im deutschen
,.Pfadfinder" zu wenig durchdringen
konnte. Wir entnehmen der 1. Nummer
einige, das deutsche Pfadfindertum wäh-
t'end des Krieges sehr treffend zeich"
nende Sätze:

,,IJnserer Pfadfinderbewegung tut die
Vertiefung bitter not. Wir sind unter
dem Einfluss des Krieges in Gelahr ge-
raten, uns selbst zu verlieren, zu einer
Gemeinschaft herabzusinken, der in
Wahrheit nicht viel mehr als nur der

l.{ame gemeinsam ist ! Nur sehr, sehr
rvenige wussten noch, dass Pfadfinder-
tum etwas ganz anderes ist, als hur im
Gelände herumziehen uird allerhand
mehr oder rveniger nützliche ,,Kriegs-
spiele(' zu treiben, von Schlimmerem,
wie Fahnenschwingen, Spalierstehen,
,,Ausmärschen" mit À{usik ganz zu
schweigen.

Im gleichen Geist geschriebene Blät-
ter werden seit einem guten halben
Jahre herausgegeben von den Pfadfin-
dern in Darmstadt und Regensburg,
aiso in kurzer Zeit 4 neue Zeitschriften.

2. Unsere Siellung.
À¡lit Freuden hören wir von der Um-

gestaltung und vom Neuaulbau im Deut-
schen Pfadiinderbund. Man hat klar er-
kannt, dass die militärische Ausbildung
der Jugend oft zu stark betont wurde.
Man besinnt sich wieder auf das ur-
sprüngliche Pfadfindertum und sieht ein,
dass alle später in Erscheinung getre'
tenen Auslegungen meist Irrwege wa-
ren. Doch rvird die Bewegung auch auf
diesem rü/ege nicht zum Ziele kommen,
sie birgt neuerdings wieder ihre grossen
Geiahren. Sie kommt immer näher und
steht schon nicht me.þr lern der momen-
tan grössten Jugendbewegung in
Ðeutschiar-rd, der idealistischen. Die
Grundlagen der Erneuerungsbewegun-
gen sind die Annairme des Lebensstiis
des Wandervogels.

Die tiefe Not, in der sich die deutsche
Jugend heute befindet, wird auch von
dieser neuen Art Jugendbewegung nicht
beseitigt werden können. Die Jugend
braucht nicht nur ldeale, sie braucht
I(raft und Erlösur.rg. Sie braucht jenen
Einen, der von sich sagen konnte: Ich
bin der Weg, die \X/ahrheit und das Le'
ben. Nur Jesus kann uns helfen, um
aus Sünde und h{ot heraus zu kommen.
Die idealistische Jugendbewegung aber
predigt ein neues Evangelium: Die
Selbsterlösung. Darin liegt eine schwere
Täuschung. Die bitteren Kämpfe gegen
die linstern Mächte in unserer eigenen
Brust kennt man nicht mehr, dalür wer-
den dem jungen Manne Leitsätze gege-

ben, durch die er spielend ein anderer
Mensch werden kann.

Gegen diesen gewaltigen Irrtum gibt
es nur eine \X/affe, noch mehr denn je an
den alten Wahrheiten des Evangeliums
lestzuhalten und sie offen und mutig die-

Von den Pfadlindern aus Holland.
Anlässlich der ersten Aufnahmefeier

der C. V. J. M. Pfadfinder in Delft
v¿urde beschlossen, auch Grüsse an die
schweizerischen Mitpfadfinder zu stellerr
und zwar in der Form einer Zeichnung
mit den Unterschriften der verschiede-
nen aufgenommenen Führer und Pfad-
finder. Allerdings ist es in hollän-
discher Sprache abgefasst, aber ich
glaube dennoch, dass die Jungschar-leser es entzilfern können. Für diesen
Abend wurden die Programme mit ver-
schiedenen Zeichnungeñ von den pfad-
findern selbst ausgeführt, was eine sehr
nette Idee war.

Sehr gern möchten holländische
Pfadfinder mit ihren schweizerischen
Rr.üdern korre:¡þondileren. Sie fragen
daher an dieser Stelle um Adressen lon
schweizerischen PÌadfindern, die mit ih-
nen korrespondieren möchtên.

Für Briefe in deutscher Sprache
wende man sich an: p. Huysers,'Kepp-
lerstraat 1Bl, De Haag, Holland.

sen Leuten gegenüber zu bekennen:
Einen andern Grund kann niemand

legen ausser dem, der gelepf ist,
welcher ist Jesus Christus.

E. Wehrli, Zch.

Pfadfinder sein høissf :

Stets den weg finden, auf dem man seinem Mitmenschen und sich selbst in
jeder Beziehung helfen kann. Helfen ohne Liebe ist kein Helfen.

Den Pfadfindergedanken immer tieÍer zu erfassen suchen. .:

Nach Mannheit ringen, ernste Selbsterziehung treiben durch zähes Bemtihen,
die Forderungen des Pfadfinderversprechens und -Gesetzes stets besser
zu erfüllen.

Pladfinder sein heisst: Den Weg finden zu Jesus Christns, clem Einzigen, der
wirl<lich helfen kann.

Hilf dir selbst wie jedem andern
Den rechten Pfad durchs Leben wandern.
Rastend darfst du niemals ruhn:
Augen attl zu edlem Tun!

Für solche in französischer Sprache
arr: J. F. Mibies, Badhnisstraat 122,
Scheveningen, Hollaud.

€.'1.ÛLC,. Q), 5<nnt, J. 9ct'î- t.:r--+
wt¿! e.t -L+z^ ðtit¿|* *,9L,p"^¿

sg-¿*rj l¡r -{r gsge-lr-g
.('t¿þ ryøø1$yt.tg.'

.'L^,*'-
Zs¿"ev&

Wer aber holländisch kann, dem ste-
hen beide Adressen zur Verfügung.

S. Fm. i. A.
(Wir verdanken diesen sinnisen

Cruss herzlich ! Red.)
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Eine literarische Betrachtung'

Ich weiss nicht, bin ich im Re.cht,

*.ni -i.h 
diese Zeilen lür die Pladfin-

ä*å.i. i.ttieibe. Aber item, ich Yag'ì!
- lch will nur eine kurze lrage beant-
worten und dann sehen, ob mir jemand
entgegnet. -

Ein Teder von uns geht alltäglich an
Bibliothéken vorbei, die in der Stadt an
;i.t;. die auf dem'Lande an wenigen'
..wãi'rrãt sie rür eine Bedeutung ?" Ach'
íelzuckend schaui man mich an: ,,5o
dumm bin ich noch nie gefragt wor-
den !" Da will ich nun selbst sagen' was
itriã S.A.utung ist. ,,\üas macht die Bib-
iiotft.t in deñ Augen jedes Einzelnen'
wertvoll?" Dass diè Bticher, die jedetn
kostbar und lein erscheinen, vorhan-
dãn sind? Also ist die Bibliothek je-dem

geistig regsamen Knaben etwas Köst-
ii.tr..l ein- Stück seines Lebensbedürf-
;i;¡;1 Dann treibt jeder Pradfinder Li-
teratur, wie wir gesehen haben' Natur-
ii.rt, uí. ,, einelm gewissen Grade ist
alleó Literatur, was der regsame- K1ab9
liest: solanse'er die Zeilung nicht liest,
wohiverstañden ! Jeder Bube hat Freude
an einem schönen Buche, an jegçT
Buche. das ihm bis ins lnnerste sprlcnt'
ãn iè¿'.* Buche, das sein Gefühl auf's
rtoËtrrt. anspanát. Es ist ein gesunder,
iusendlicher'Z:ug, in irgend einem Bu-
ätré seine Anschauungswelt gleichsam
verkörpert zu sehen' Ist es mir doch,.als
sähe iih die jungen Leser der Jungschar
an ihr Indianerbuch mit dem Ìü/igwam
d.nken. an ihr Pfadlinderbuch ,,Allzeit
bereit". an ihr Weltumseglerbuch James
Cook. án ihr Erlorscherbuch ,,Mit Blitz'
fìcfrt ln¿ Büchse", an ihr Erlöserbqfh,
ãie Bibel. Diesen schönen Zug Eu-
eres Alters möchte ich hier angelegent'
lichst unterstützen. Vertieft Euch geln
in Eu.t. Bücher und glaubet mir, Ihr
werdet Gewinn daraus ziehen' AnÏangs
teit ltrr vielleicht aus blosser Neugierde,
*it d.t Zeit wird es Euch ein Bedürinis

werden. Und wohl dem, dem es Bedürf-
nis wird: er darf sich ein Menschenktncl
von sesúndem Geiste nennen'

HTer muss ich kurz davor warnen'
mich misstuverstehen. Der Begriff-Lite-
iãìur hat sich leider vom makellosen
bîtt ã¡g.wendet und ist auch der
échutzbeãriff schlechter Schriften -ge-
--åià*. 

-wollt Ihr gefühlsvolle, 4tn:
kende Menschen werden' so vermelcl.et
unter allen Umständen sogenannte Dll'
lise lusendschrilten zu lesen, dle mlt
sõhari.rl-ichen Helgen illustriert sind'
u"¿ ã."tt bei jederñ Buch, das Ihr.indie
Hânde bekommt: ,,Würde mir mein Va-
iáiÁôitutt.n, diesel Buch zu lesen ?" Un-
iãiüi.t das'Lesen von Romanen, deren
Hàndlung von vorn bis hinien lügen-
rtãil iiei-errunden ist. Wenn man das
V.tbrã.tt.n bekämPîen wi1l, so þf
kämnfe man zuallererst die schlechte Li-
l.iãtut: sie ist der Grundstock des Þö'
iãn. I-ést die schönen Schriîten der Jo-
ñunnu Spyri, wenn Ihr noch in die Pri-
marschuiõ geht' Lest die Novellen un-
iåi.. c"tttiied Kelter, unseres conrad
Ferdinand Meyer, wenn Ihr in die Real'
..ttri. seht. Vertíeft Euch in die herrli-
.¡.n Oiut.n Schillers, sobald Ihr reiler
zu denken beginnt und vergesst nie un-
sern Martin Luther. Geniesset unsere
uns umgebenden einheimischen Dichter
und fan[t an, mit offenem Sinn zu lesen'
Ihr müíst Euch nie einreden, ich ver-
stehe den Dichter nicht, oder es ,ist
lansweilis. Gedichte zu lesen' Nein, Ihr
iest-ruhie" und aufmerksam und behaltet
ài. Àusãn offen. Dann wird Euch die
Ëïtt" uîn Gedanken in's Gemüt und
in. -n.tt 

hineinîliessen. Damit wird
Ëu.f.ôine neue Geisteswelt erölfnet und
Eüèr Geist, Eure Seele wird wachsen
uná ressam sein, auch in trostlosen
Stun¿eñ. Das, Pfadfinder, sei Euer 1!te-

rarisches Interesse.ruu.l Yåi? 
Payerne.

Von Kontinent zu Kontinent.
(Aus dem Tagebuch meiner Amerikareise')

An Bord der ,,PhiladelPhia"
Sonntag, 2' Mai 1920'

So überraschend mir der Auitrag
kam. alle Arbeit der Heimat liegen zu
lassén und binnen acht Tagen das Bün'
del zu schnüren, um die schweizerische
C. V. J. M. Jugêndsache an der ameri-
kanisclien Jugendsekretärskonferenz in
Blue Ridge (Ñord Carolina) zt1 u-9t!1e'
ten. so se"hr'habe ich ietzt noch Mühe,
mióh in das Neue der Lage zu finden.
Vor acht Tagen noch am stillen Sonn-
tag auf St. Óhrischona, unter blühen-
aeî Aptetnaumen im Clanz der Früh-
língssonne - heute aul der grünblauen,
stuimrollenden Atlantis. Damals machte
ich meine Notizen auf dem Knie -- hente
wieder, aber mit ungleich zittefnderer
Hand, rollt und stampftdoch unser gros-
ser Dampfer der American Line, dass es
eine Art hat. Damals - um mich herum
frische, frohe Jugend, heute --schwerseekrankes internationales Publikum. ' .

Donnerstag, 29. APtil, abends gings
los. Am Basler Bahnhof stehn die Lie'
ben vor ciem schier endlosen Pariser
Schnellzug. Freunde und Vereinsbrüder
haben sicñ angeschlossen. Der eine trägt
noch Grüsse ãuf an seinen Bruder, der
irgendwo ,,drüben" ist, der andere
móchte nach einem Verschollenen for-
schen lassen - so hat jeder noch ein be-
sonderes für den scheidenden Sekretär.
Da rückt der Zeiger auf die Abschieds-
minute. Die Freunde singen ein Lied:
,.Gott mit uns bis wir uns wieder'
sehn !" . zieh in Frieden deine
Pfade . . . . Gott gebs, Gott walts !

Dann rauscht die lange Wagenreihe in
die dunkle Nacht. Am Ende des Bahn-
hofs stehn noch ihrer zehn und singen:
,,so leb denn wohl, aufs Wiedersehn !"
- ganz wie so oft an unsern Ferienla-
gerñ und heute doch wieder so anders.- Du stehst noch eine Weile am Wa-
genlenster und schaust, nichts achtend,
ln die Dunkelheii hinaus. Mit den eilen-
den Häusern, der letzten Brücke, dem
kleinen so wohlbekannten Wäldchen

löst sich Stück um Stück der Heimat von
deiner Seele, und macht dich frei für
das neue, das kommt. Aus dem Denken
zieht sich die Heimat ins Herz zurück
und lebt dort, ein siilles, warmes Licht,
an dem du dich immer wieder, wenn
dir die Fremde so kalt und unfreundlich
erscheint, wärmen kannst.

Aus dem Schlafen wird diese Nacht
nichts. Der Zug ist gepackt voll und
das Coupé eine rlchtige Sardinenbüchse'
Zudem ist alles lärmmachende da: die
Pseudopariserin aus der kleinen Schwei-
zerstadf mit dem Schosshündchen, ein
amerikanisch brüllendes Baby und aus-
wandernde Schweizer, die sich der kom-
menden Grosstaten rühmen und der-
weilen auL Zigarrenschmuggel einrich-
ten (sie sind dãnn später, wie sichs ge-
bühìt, erwischt und bestraft worden !)
In Printrut liegen wir 1%, in Delle2%
Stunden zur P"assrevision - mitten in
der Nacht ist das ein sehr mässiges
Vergnügen. Item: la guerre' comme à-la
sueire !-Da Babv durchaus nicht schla-
íen will. sondern mit rührender und
einer beóseren Sache würdiger Beharr-
lichkeit über die 16 im Coupé ausge-
streckten Beine zu turnen versucht, ist
mit Schlafen erst recht nichts. . ' Also
raus! Aber was tun? Auch die schönste
Gegend, wie die des PaYs de Mo-ntbé-
liaú, verliert den Reiz, wenn man halb'
offenen Auges und fröstelnd im Gang
steht und einem der Rythmus der Wa-
genstösse mit konstanter Bosheit ^1 sa'
þen scheint: Wo ist dein Bett, wo ist
deinBett?....

Mit grosser Verspätung und knur-
rendem Magen kommen wir nach Paris.
Die Stadt wirbelt wie ein Ameisenhau-
fen. Heute gar. Mehr als blos Früh-
lings- und ãlttagliches Boulevardleben
istia - es herrscht das eigentliche
Fieber der Vorabende einer Schlacht-
Denn Morgen ist 1. Mai und da soll alle
Arbeit totgelegt werden. Bulletins und
Anschläge jagen einander in stündli'
chem rü7èchsel, widersprechen und be-
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kämplen einander. Die Hausîrauen
stürmen die Läden, denn man redet von
Generalstreik. \X/ers hat und vermag,
flieht aufs Land. Dies ,,Fliehen" haben
die Pariser gelernt, erst wegen der Tau-
ben, dann ãer Zeppeline und Fernge-
schütze.

An den Bahnhöfen weiss kein Mensch
Auskunit. Selbst im ,,Bureau de Ren-
seignements" wird mir von der Telepho'
nistin auf die Frage, ob wohl der Er-
presszug nach Cherbourg über Mitter-
nacht hinaus die Reise fortsetzen werdeJ
die tröstliche Antwort: ,,Je ne sais pas,
ÀAonsieur, je n'ai pas l'honneur de con-
naître votre chef de train ni ses senti-
ments personnels ." Also: Geduld
und eiire Pfeiîe Tabak - es wird schon
gehen.

Der Nachmittag im Pariser Missi-
onshaus war fein. Mit P. Dieterle, Mis-
sionar Schaibler haben wir zusammen
,,gebaselditscht", dass es eine Lust war.
i)ãnn wieder eine Nacht im rollenden
'Wagert. ,,Schlalen, ach nur schlafetr",
diesér Wunsch des grossen Wallensteiir
ist auch meiner. Und er wurde erlüllt,
trotz des drohenden Streiks. Aber nicht
ohne ein lntermezzo mitten in der
Nacht. Wurden wir da so gegen zwei
Uhr früh plötzlich in Caën geweckt.
Grund ? Wir sollen aussteigen, der Zug
lahre nicht weiter \X/as folgt,
kann man sich denken: eine heltige De-
batte unter Bahnangestellten und ein
internationales Geschimpie in allen Zun'
gen der Erde. Ich selbst erinnere mich
noch undeutlich, etwas wie ,,chaibe Sau-
ornig" geäussert zu haben.

Indessen - auch der Eisenbahnmi-
nister hatte gesprochen und sein lako-
nischer Belehl bewirkte, dass wir weiter
fahren konnten. Also weiter und weiter,
bis in der Morgendämmerung plötzlich
hohe Felsen auftauchen - die wunder-
schöne Ktiste der Normandie. Wie wir
da durch saftgrüne Matten fahren, an
still verschlalenen Bauernhäusern vor-
bei (kleine Steingebäude mit Strohdä-
chern) durch dünne, frühlingshelle Bir-
kenwälder, da klingt in mir das Lied der
Normandie an: Quand tout renalt à l'es-

pérance", das wir bei uns ja auch kennen
ãls: Venn alles wieder sich belebet '

Dann Sonne und Meer ! Soweit das Au-
ge reicht eine grûnblaue Fläche, am
Úfer die rauschende, gischtweisse Bran'
dung. Herrschalt! ist das schön. Neben
den Firnen der Heimat gibts kaum was
schöneres als den Ozeant.

An Bord der PhiladelPhia,
Montag, 3. Mai.

Ich musste gestern abbrechen, da
selbst im komlortablen Salon mit dem
Schreiben nichts mehr los war. Die stür-
mische See legt unsern Dampler so hin
und her, dass ausser liegen kaum eine
andere Beschäftigung möglich ist. Ge-
hen wir zum Kunstturnen, das oft in
Sitzen am Bodeu endet und schreiben
eine kalligraphische Zielübung, die. ich
mit meiner ãn sich schon schlechten
Handschrift lieber nicht versuche. Heut
ist's ein wenig besser, drum fahr ich
fort.

Also: In Cherbourg ist der Bahnhof
totstill. Alles feiert. Dã geht dann auch
unsere Misere an. Kein Mensch, der un-
ser Gepäck besorgte. Aber Not macht
solidarisch. Es tun sich unser einige zu-
sammen, einer hütet den Gepäckberg,
wir andern gehn auf die Jagd nach ein
paar Burschen des Orts, die tragen sol-
Ien. Der Streilzug gelingt, wir kommen
glúcklich in die Hotels, aber um unver-
ðchämtes Geld. Nach Baden, Umziehen,
Frühstücken, bleibt Zeit zum Bummeln
in der feiertäglich stillen Hafenstadt.
Enge Gassen, graue, schielergedeckte
Steinhäuser. Ueber holpriges Pflaster
rumpeln ein paar zweirädrige Eselskar-
ren,- stämmige Normannenfrauen mit
den hübschen, weissen Häubchen wa'
schen Fischkörbe, dieweil die Männer
auf den Hafenmauern hocken, die Gips-
pfeiîe zwischen den Zàhnen und politi-
sieren. Alles riecht nach Fisch und
Salzwasser; in der Bucht schaukeln ei-
nige dunkle Barken in he[er .Sonne,
wðiter draussen liegen einige Dreimaster
und wiegen leise in der Flut. Am Ho-
rizont eñdtictr ragen schwarze Kriegs-
schiffsilhouetten - ein Teil der frühe'

ren deutschen Flotte, der dort draussen
rostet und modert. Gegen Mittag tele-
phoniert die Schiîfsgesellschaft, die Phi-
ladelphia sei von Southamton abgefah-
ren und werde auf 5 Uhr nachmittags
erwartet, wir sollen um 3 am Hafen
sein.

Was sich dort um die lestgesetzte
Zeit triïil., ist eine bunte Gesellschaft:
geschäftsreisende Franzosen, viel Ame-
rikaner, Rotkreuzschwestern, genesene
Soldaten, Polen, Italiener, einige schwei-
zer Uhrenmacher, die drüben ein besser
Glück suchen. Wieder Pass- und Zoll-
kontrolle. Jedes dieser \{/orte bedeutet
eine Stunde Gedränge und \X/arten. Die
meisten fügen sich, bloss die Italiener
könnens nicht. Die leisten sich eine Ex-
traprügelei vor dem Schalter, von der
auch eine kleine englische Miss was ab-

bekcmmt. Noch sehe ich sie, wie sie auf
dem Trajektdampfer, der uns der Phila-
delphia entgegenbringt, durch viel
Drücken und Ziehen ihrem Hut die alte
Form zurückzugeben versucht. Wortlos
und ruhig verrichtet sie diese Arbeit . . .

Still dampfen wir nun in die Bucht
hinaus - vorbei an den deutschen Kreu-
zern und Linienschiffen. Die einen ma-
chen Witze über vergangene Größe, die
anderen schweigen still. Heute, da nur
Möven diese Ungeheuer bewohnen, dar-
über zu lachen, ist billig . Da tau-
chen am Horizont zwei grosse Schlote
auf - die Philadelphia. trm Abenddãm-
mern nähern wir uns einander - bald
liegen wir Bord an Bord mit dem
schwarzen Koloss.

W. Gottsched.
(Forts. folgt.)

Jugendarbeit in der Brüdersozietät in
Basel.

Der freundlichen Aufforderung der
Redaktion, gleich in einem weiteren Ar-
tikel von unserer Arbeit an den Jüngeren
zu berichten, komrne ich mit Freuden
nach.*) Neben unserm Bniderkränzli
besteht das Teekränzli (T. K.). Es um-
fasst die grösseren Buben von 14-17
Jahren. Ein wichtiger Unterschied be-
steht schon rein äusserlich zwischen
beiden Vereinigungen. Während dem
Brüderkränzli nur Mitglieder unserer
Sozietät angehören könnèn, treten in das
T. K. immer eine ganze Reihe ein, die
unserer Sozietät noch fremd gegenüber-
s¡ehen, sie erst hier kennen lernen, und
ihr nicht angehören. Aber das ist gerade
ein grosser Gewinn. Wir erhalfen so

- ¡11'ptSf e:che Jungschar Nr. 6: Jungchrist-liche Chronik

stets neue Elemente, die davor bewahreu
helfen, dass man aul den von den Vätern
ererbten Lorbeeren behaglich einschläft.
Frisches, lrohes Jugendleben ist es aber
auch, was unser T. K. kennzeichnet. \ü/er
zum ersten Mal zu uns kommt, wird
sich vielleicht ein wenig wundern, dass
wir am gleichen Abend eine ernste Bi-
belbetrachtung und frohes Spiel vereini-
gen. Wir haben nämlich unsere Abende
in zwei Teile geteilt: Den oÎîziellen
Teil, in dem Bibel- und Missíonsabende
mit Abenden über freie Themata ab-
wechseln, und den inofliziellen Teil,
in dem gespielt oder vorgelesen wird.
Aber gerade in dieser Zweiteilung offen-
bart sich die echt herrnhuter Eigen-
art. Wie oît habe ich es doch als Bub er-
lebt, wie auf die fröhlichsten Spiele der
Abendsegen folgte. Und man sêtzte sich
dazu nicht etwa in Positur und zog das
Gesicht in erbauliche Falten; nein! bei-

Ju risflitheChron¡lt!
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des sehörte uns ganz selbstverständlich
rusat..n. Ebenso aber ist's in unserm
î.rc Wit versuchen eben die echte
Êiðnlichkeit und den Ernst
rnlt.inander zú v ereinigen'
Ünd ¿ét Segen rnserer Bibelabende

-iiã ¿ut.tt à'as nachfolgende Spiel si'
cher nicht in Frage gestellt' Das.erlebe
ich immer wieder, wenn uns nacn dem-üJ 

d.¡ Abendsógen vereint' Es i9t ja
l-äui-t.ine Zwei*teilung (in Virklich-
keit). sondern Frohslnn und
nttítnmigkeit gehören .ein-
î.achzusãmÍ0€fl, besonders aber tn
der Jugend.

Doch nun zu unsern Abenden' Alle
Su*Àtas. um 8 Uhr versammeln wir
ñ:- À-t" ersten Abend im Monat haben
*ii uni.tn Bibelabend, der eingeleitet
rvird durch ein kurzes Referat eines un-
..i.i Mltgli.d.t. Gerade dass es einer
ál"ltti.tti Kreis und in ihrem Alter ist,
isì-wiitttig. So werden unsere Mitglie-
ã.t U.ii.ii.n daran gewöhnt, sich auch
über das Wichtigste und Tielste immer

"'iãà.i ñ..ttenscñalt zu geben und -sich
auch darüber auszusprechen' I)ass dtese
Relerate freiwillig sind, ist eig-entltclt
selbstverständlich. Nach Möglichkeit
schliesst sich eine Diskussion an' Um e

Uüi-i.ttfiestt der ollizielle Teil, der

"nËn.õ- 
*i. der Missionsabend, von Ge-

sans und Gebet eingerahmt ist' ryul
korñmt der Tee - es geht eben doch
nicht ohne leibliche Genüsse!, wlrd
üã"ðttèi Leser denken -- und man plau-
ãàit .in Weilchen gemütlich miteinan-
der. Dann werden GesellschaÏtss-plele
gõmacht, Scharaden aufgelührt und. hin
ind wieáer etwas vorgelesen' ln gleicher
\ü/eise verlaufen auch die lreien Abende'
Ànlftn.n bieten die einzelnen Mitglieder
Lti. um den verschiedensten Gebieten
inlér.ssunt. Referate. Da werden wir
üb.i die Sicherheitsvorrichtungen im
Eisenbahnbetrieb unterrichtet, während
uns ein anderer in die Kunst der Kreter
uiiã trnvt.n.r einlührt; ein dritter macht
uns mii seinem Lieblingshelden aus Cie'
schichte und Literatur bekannt, während
wieder ein anderer uns die Wunder der
Natur vor Augen stellt.

Höhenunkte aber sind unsere beiden
r".iã. äus Stiftungs- und das Weih-
irãõñtsr.st. und uñsere Ausrlüge' Da
.t.iii éiliä¿er sein bestes Können in den
ôñJ d¿i Sache. Deklamationen wech-
seln mit musikalischen Darbietungen
un¿ "u.tt selbst verlasste Stücke gehen
in Sr.n.. Mag auch einmal der Pegasus
äàr iuns.n õichter durchgehen, so sind
doch' diése selbst erdachten und mtt
niórt.t Mühe und Sorgfalt einstudierten
Stt.kleitt stets eine besondre Freude un-
u.i* -luns.n. 

Besonders eindrücklich
;;1.ó bEim letzten Stirtungsreq! eine
Darstellung von ,,Huttens letzte 'lage"'
Die herrlichen Verse MeYers wur-
den wirklich ganz eigenartig. leben-
dis. Dass aber auch an diesen Abendett
imïer wieder der tiefste Zweck unser€r
V*ieinigung zu seinem Recht kommt, ist
tiar Sie díenen uns zur Besinnung auÌ
¿ã.- *ut unser aller ernstes Streben sein
muðs in dieser Zeit: \X/irklich T a t ch r i-
.tén ,u sein; aber dazu gehört el:n
áoch notwendíg, gerade in unsern Ta-
gðñ; .i" gut TeÏí Ërohsinn, der ïch auf
insär Ctriistentum gründet. Am îeinsten
isi das. was wir wóllen, ausgesprochen
in einem Lied, das ein Brüdermissionar
äinrl itit séin. Schüler (dichtete'),
und dessen wichtigste Strophen ich hier
mitteilen möchte:
Es iliehet schnell von hinnen der Jugend goldne

ZeIl
Es muss suiui.t zerrinnetl, was unser Herz

erlreut;
Doch sage: rü(¡as känn halten das Herz Dir

ewig jung?
Was lässt dii nîcdt e'ri<alien der Jugend lri-

schen Schwung?

,,Wenn tiet im Herzensgrunde ttns sleht der'1 Gottesherd
Und da zu jeder Slunde sich uusre Flamme

näh rt:
D a s sibt aas î.ãuaige Leben, das Leib und" Ceist durchwallii
Da s hält uns lrisch das Slreben. ob wir attch

noch so alt!"
Und dann wirst in dem Trachten des Lebens,

ernst und hart,
. Du ninrmermÀhr verachlen der Jugend lrohe

Art;
Es srüsst in siiller Stunde dich die Erinnerung'
Ë. itéiUt inr lielsien Grunde das Herz dir

lrisch und i'nuîn. Bourqui'.

Diese Strophen sind so recht das
Lied unseres T. K. geworden. Und wie
herrlich sind unsere Ausflüge, die wir
zwei bis drei Mal jährlich unternehmen,
Da geht es früh morgens hinaus zu
einer ,,schnilzeljagd", oder wir wandern
alle miteinander in unsern Jura. Wirts-
häuser werden gemieden und im Freien
absekocht. Nachdem das Mahl beendet,
wird gespielt und vorgelesen, und dass
die edle Sangeskunst in unserm Kreis
nicht lehlen darf, ist selbstverständlich.
Und gerade unsere ,,T. K.-Bummel"
bringen die einzelnen einander nahe.
Ich habe überhaupt die Beobachtung
gemacht, dass oft die Geselligkeit uns
viel mehr auch innerlich einander nahe
kommen lässt, als wenn wir uns nur zu
ernster Aussprache vereinen, bei der
viele, und gerade clie Jüngeren, sich
nicht so geben können. Aber Ziel und
zugleich die Grundlage all unsers Tun
und Treibens muss bleiben der Dienst
für unsern Herrn, oder, um mit Zinzen-
dorf zu reden: ,,Seelen 1ür das Lamm zu
werben" ! Aber dazu hat auch unsere
T. K.-Arbeit immer wieder dienen dür-
fen und will es weiter tun. Und wenn
den einen oder andern der jungen Leser
diese Zeilen zu einem Besuch bei uns
anregen sollten, so ist er im Ringgässli 4
am Samstag Abend herzlich will-
kommen. Kölbing.

Jugendarbeit in der Methodistischen
Kirche.

(Schluss)
In ihren Statuten ist als Zweck fol-

gendes angegeben:
Der Zweck des Jugendbundes ist

die Gewinnung der Jugend und ihrer
Freunde fûr den Herrn, Anleitung der-
selben zu bekenntnistreuem Christen"
tum, und Ausübung christlicher Lie-
bestätigkeit durch Pîlege und Verwer-
tung ihrer mannigtaltigen Gaben.

Darin ist nun eigentlich schon der
Beirieb in unseren Vereinen gekenn-
zeichnet. In ihnen soll nicht nur genos-
sen, sondern gearbeitet werden. Auch
da soll es nach Silesley Grundsatz ge-
hen: alle an der Arbeit und immer an

der Arbeit. Das Arbeitsgebiet ist gross
genug, um allen Arbeitsgelegenheit zu
geben. Ueberall sind Irrende, Gefallene,
Suchende und da hat unser ,,Auszug"
seine Arbeit. Und diese Arbeit wird
auch getan. Am Sonntag früh schon
treffen sich einige unserer Jungen und
mit einem Bündel Traktate ausgerüstet
tun sie ihre erste Arbeit. Die Sonntag-
schule ist dann ein weiteres Gebiet der
Betätigung, hier können die Gereifteren
von dem, was sie empfangen haben, wei-
ter geben. Einladen, Krankenbesuche,
Singen, das sind alles Gelegenheiten 1ür
unsere Jungen, wo sie ihre Kraft ihrem
IVleister zur Verlügung stellen dürfen.

Aus meinen Jünglingsjahren weiss
ich noch, wie innerlich reich und froh
ich durch diese Arbeit geworden bin,
rrnd ich danke es meinen Führern, dass
sie mich zur Arbeit angeleitet haben.

Momentan geht eine eigenartige Be-
wegung durch unsere Kirche. Sie ist be-
sonders stark in Amerika. Anlässlich
der Jahrhundertleier unserer Missions-
gesellschaft hat sich die Method. Kirche
kühne Ziele gesteckt. Geld, um sie aus-
zuiühren, ist genügend vorhanden, aber
noch bedarf es einer grossen Anzahl
I(räfte. 53,000 junge Leute sollen zum
Dienst im Reiche Oottes angeworben
werden. Das gibt Bewegung unter
den vielen jungen Methodisten; denn
jeder wird vor die Frage gestellt: gilt
der Ruf auch mir?

Wie anderwärts, tut der grosse Mei-
ster auch unter uns sein Werk und
macht auch da offenbar, dass er auch
für die heutige Jugend der mächtige
Magnet ist.

E. Voellmy.

Jünglings-Bund des Blauen Kreuzes.
Ueber die ungemein frische und

muntere Arbeit der Jünglingsbündegibt uns ein 2 Jahre umfassender Be-
richt Kunde, der uns in freundlicher
Weise vom Präsidium in die Hand ge-
legt worden ist. Trotz mancher Schwie-
rigkeiten kann der Berichterstatter kon-
statieren, dass es in den 2 Jahren vor-
wärts gegangen ist. Den Eindruck be-
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kommt man auch' wenn man die m.an-

;ñ;;ü eeii.ttt. áurchliest. Besonders

áï. v.t.in. in den Stadten entwickelten

.iñ t.g.t Leben' Basel scheint da vor

ãrlern 
-r<raftie voranzugehen' In die.Be-

richtsneriodã lallen die Anstellung -etnes
;ñ;Ë; lusendsekretärs, die Schallung

eiñes Liedeibuches, die Herausglbe 91-

nïu 
"¡ugén¿otgu"é,,Jünglingsbund"'

alles Dinge, die von Leben und kraltl-

sem Wirken zeugefi.--'Ùnt;o 
mehr tlt es uns leid, dass die

Iünslinssbùnde des blauen Kreuzes stclt

ii.tri tràb.n dazu entschliessen könnett'

;ä;i iung-Christlichen-Allian z der

ããutschschweiãerischen Organisationett
die Hand zu bieien. Was uns elnlgt' lst

allerdings nicht das blaue Kreuz' soll-

åËi" j.i" Kreuz, das Kreuz, unter dem

die sänze Jüngêrschar der Gottesge'

mÀin-schaft iictifinden soll' Das ist ja
ã.iu¿. der Oedanke der Allianz, einer

õr,tiitr. Allianz, einen grossen, alles-

überrasenden Einigungspunkt zu ha-

ben, in"dessen Strahlenlicht alle Kreuze
unã V.r.ittszeichen erblassen und alle

sich als Brüder die Hand reichen'
Jb. Stutz.

knüpft habetr, der Herr Jugend,'
s.lit.tä r d ü rie ni chtv on s oz 1-

ã1en Pingen schreiben und
ior.cheni-! - Eine Auskunft wäre
;irt ;.d; 

-éiwtinscht' 
Stimmt das, uud

*ii ttub.n Anlass zu zweifeln, dann zei-

n* ii.tt auch diesmal wieder die christ-

l-i;h.; Jugendvereine als das, was ,sie
rin¿, gtui.tätten einer niedrigen, unter-

würligen Knechtesgesinnuqg."
Dã dieser Angrifl nicht bloss-person-

lich ist. sondern-- im letzten Satze -ult.t.i ganzen Sache gilt, haben wir
der Redaition der ,,N. J." lolgende tnt-
gegnutìg zugehen lassett und sie gebe-

Ïen", sieTn ihiem Blatt zu publizieren:

rede und schreibe, so ist's gerade, w e i I
ich Soziologie studiert habe und deshalb
nicht die nötige Oberîlächlichkeit auf-
bringen kann, um in dreieinhalb Sätzen
schwierige Probleme leichter Hand zu

pufft. Im Kampfe f ü r eine neue Gesin.
nung und höhere Sittlichkeit würden
Sie uns auf dem Wege antreffen.

W. Gottsched.

Wir wollen kein Aufhebens aus der
Sache machen, aber leid muss sie uns
doch tun. Wir Jungen von heute und in
allen sog. ,,Lagern", hätten wahîlich
wichtigeres zu tun, als uns gegenseitig
nutzlos zu verhetzen. Red.

lösen.

Ich achte die Begeisterung und
Opferfreudigkeit, die in Ihren Kreisen
leben und bedaure, dass beides im
Kampfe gegen die Umwelt sich ver-,l,i

l:r,r
i,i
r:-.'
1';,.
',i.i',:i

:lir
III. Landsgemøinde der Jugendgruppøn dør C.V. J. M.

der døufschøn Schweiz in Røgønsberg.

An die Jugendgruppen, Knaben-Ab- Vorbereitungen; es ist für genügend
teilungen, Jüñgeren Abteilungen und Quartier im Stroh gesorgt und alle or-
Pfadfinder der Christlichen Veieine jun- ganisatorischen Anordnungen werden
ger Männer und Evangelischen Jüng- auf ,das Sorgfältigs,te getroffen werden.
lingsvereine der deutschen Schweiz, so- Darum sei unsere Losung: A rrf _n ¿ ¡¡
wie an uns verwandte Jugendgruppen Regensberg! Kommt in' Scharen,
und Jugendbünde ! Ihr Freunde, kommt mit einem Herzen

Liebe Freunde ! voll Jugendlust, mit einer heiligen Be-

zar 3.Landsgemeind_e der Jugendgrup. g,:ïiïiå.ii1¡Ï-.tîåli:råJìi::: tl[i;
pen der 

". 
y.-J: M. der deutschen ist, und lasst uns die Bande der Freund--
Schweiz scúaft und Kampfesgemeinschaft festi-

laden wir Euch Jugendliche und die gen at neuem, siegesgewissem Weiter-
Freunde unserer Jugendarbeit herzlich bauen in der Kraft dessen, dem der
ein. Unsere Tagung soll Samstag und Endsieg über alle Gewalten im Himmel
Sonnfag, den 4. und 5. September 1920, und auf Erden nach dem Willen Gottes
in Regensberg stattfinden. Wie lhr gegeben ist, Jesus Christus, dem Anfän-
vom letzten Jahre her wisst, soll cler ger und Vollender unseres Glaubens.
1. Sonntag dès Herbstmonates der Tag W_ir grüssen Euch und rulen Euch
unserer Lãndsgemeinde sein. Auch die- zu: Seid herzlich willkommen in Re-
ses Mal wollen wir uns zusammeniin- gensberg!
den aus allen Teilen unseres Landes, Das Jugendkomitee der C. V. J. M.
aus allen Organisationen, die auf ge-
meinsamem btauOensgrún¿. sietrËn. DerPräsident: DerJugendsekretär:

Dort in dem stillen Stldtchen auf dem ' Karl Egli. Jb. Stutz.
Berge wollen wir die Bande derFreund-
schaft, die uns verbinden, neu befesti- Tagesordnung.
gen und uns wieder klar und rückhalt- Die Landsgemeinde ¡indet bei jeder ìVitte-

los vor Augen halten, welches Ziel und rung statt.

wege sind"für die Airsgestaltung unse- - -qlmsþ.g, den.4' leptember, .nachmittags
rer Arbeit im uick aut den rinzetnen |.,Y,lf f\ä,fl n[':rJlifl"'å.t-r'TjLi';'u$Ë
unter uns und in Bezug auf unsere Or- lang und Quariierbezug- der einrückendôn
ganiSationen. Gäste. - 6 Uhr Zusammenkunlt aller anwe-" Die gastliche Bevölkerung Regens- senden Gruppen- und Kantonnementsleiter.

bergs îriut sich aur unr.i Koñ'*en-und Yîi|ií;J¡ttitTji * I"yå!:#ïåfäH;
nimmt tatkräffigen Anteil an unsern Schlossplatz. Kuize Anspracñen, Gesang, Dek-

,,Vom bürgerlich en Jugendlang".

Unter diesem Titel erschien in der

,,Neuen Jugend" der soz. Ju-(Organ
) vom 9. Juli i920 die

Notiz

In Nr. I des zweiten Jahrgangs Ihres

Orsàns ,,Neue Jugend" (9' Juli ].t¡?t¡l
snr"echen'Sie in einer ,,Vom bùrgerllcnen
luøendlang" betitelten Notiz von unse-

i.t-lunsi.-har und mir' Ein Sätzlein da-

iin iaiuitni.h glauben, dass Sje Sinn 1ür

obiektive Wahrheit haben. Ste weroen

¿ãitéi *ottt gerne von der lolge.nden

ñá ;"; Ihneä erbetenen Richtigstellung
Kénntnls nehmen und sie Ihren Lesern

sewiss nicht vorenthalten'-- 
i. 

-uüt.r 
Sekretariat ist, wie qohl

auch das lhre, kein wirtschaftliches Un-

t.rrèfttn.n. É. wird nie materielle

\ø;t; ;b;erîen -. man kann ihm da-

ttli uu.t kein Geld ,,vorstrecken", wie

Basel, 20. Jttli 1920.

Herrn E. Arnold,
Redahtion der ,,Neue J"ffåT.,

Werter Herr !

Ihr Artiket behauPtet.
2. Unser Sekretariat ist aul freiwil-

lige
leich

Gaben angeuriesen Das ist viei-
t bei lhnen auch so, aber ganz si-

cher bin ich nicht. Unter den mehreren

Hundert Donatoren befindet sich auch

der von Ihnen erwähnte Basler Indu-

strielle.--- 
5. Von einer Bedingung seinerseits,

die mich parteipolitisch bände,.ist, wie
5ie richtig venn'uten, nie die Rede gewe-

i.n,W.ni ich trotzdem, und nach lhrer
Ànsicht zu wenig von sozialen Dingeu
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lamationen. Vorträge des Posaunenchors Ror'
tár+*i"í.t.in. -i 10 Uhr: Abendsegen -
Lichterlöschen."''$;i;;.-den 5. SePtember: 6 Uhr Tag-

*".tt" unã'Herrichten ïer Kantonnemente' -
é.äõ^Útri' Frühstück. - 7 Uhr: Delegierten,-

".i.^.*i"its. - 
0 Uhr: Landsgemeintle-Got

tesdienst: a-") ltlr ll- bis 20-jährige auì .der
Landssemeindewiese. Ansprache voll ljtreklor
cäT:Z;;ì;h: ¡l itii tz- dis !4-iährige bgnr
Châlet unterhalb der LandgemeindL'wlese- Ke-

ìãäiiÞì;. f-Þreiswerk, tiadeu'.- e'45 Uhr:
Eririschunssnause. - 10.15 Uhr: Landsge-

;;i;ã;;;;.-^-timltrng. Anspra-che von . J uge'd-
sekretär fb. Stuiz. Thema: Jugendbewe-
gullg
Freie-Aussprache lür jeden Landsgemelnoe-
hesucher. - tt.30 Uhr: Miltagessen' - I Uhr
Volkssoiele. Musik- und Gesangsvorträge' -
:.30 Uhr: Feierlicher Schluss der 'l.agung'

tJ*uãn g.ii"marsch der'cruppen und Ab-
teilungen.

Allgemeine Mitteilungen.
Das Quartierbüro belindet sich in der

Krone- 
-Die 

Teilnehmerkarten werden 
-amir.rr^n von 3-7.30 Uhr im Schulhaus Par-

i"rt". á'r.s.s.ben. - Das Büro und Sitzungs-
ìl-"i.i d-es- Komitees belinde{ sich in der

Kt";;. - Nach Ankunt( in Regerrsberg nrel-

den sich die Vereine wie die einzelnen tse-

.rãf,.t i* Schulhaus, Parterre, zum Bezug dcr
Teilnehmerkarten. Die Teilnehmerkarte kostet
Iür die Mitglieder der Knabenabteilçn-gett
tlz -isial,risãl zr Rp., lür alle übrigen Mit-
àlieder'von-fúgendgiuppen Fr. 2.- u1{ be-

iechiisi zurn Eezug von Suppe zum Nachl-
essen-und zum Fiühstück, sowie lür ein
Nachllaser. I(arle für Nachtlager allein fr. I '

Für ïeitere Verpllegung, auch Ìür Mittag-
essen am Sonnlag, sorgl jede Ableilung oder
ieder einzelne Besucher selbsi. Die l-assungett
iür die Sunpe am Abend uud aln Morgett er-
lolsen aut' Anordrtung der Verptlegungskom-
miãsion kantonnemenlsweise. Für Fassutlgs'

SFæ,ÐCE€S.AAÐ
< Dem freien Mann das freie \Øorf >

Ol-\ne Verõn1\øorfung der Redakfion

@

r ulll lnrt lltmtllll ¡r lrtlll t llllll l lrl lll llll rttllh ilt tllt ililtllt il rttlltiltrtllllil ltllt r lutlll l riltl lllillll llri rtfll ii ll llrrrr l l llirt llllirtl l ll lr rllll llt r ll l llllrlllhlr rlll
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geschirr isl gesorgt, hingegen muss.jeder Teil-
ñehmer eigenes Essgeschirr mllbrlng^ell' ..^^-'-öi. 

Kailonnemen"te werden vom Quartier-
¡u.ã-ãnsô;i.Àen. Jedes hat einen Chef, der
lðni öïsunisationäkomitee bestimnrt- wird'
ixü w.ií,ì"gãn des Kantonnenrenischels,. wie
ñiit ¿ãn Aiordnungen der verschiedeuen
Cfläeì"it"n ist unbeãingt Folge zu leisten' f n

den Iîantonrrementen darl nicht geraucht und

in der Nähe der Häuser nichl abgekoc.ht w.er-

den. - Es siehen lür ältere Freunde el'le .¡rn-

rãüi n.lt* zur Vertügung' Wer ein.solches
wüuscht. hat dies aul seiner Aumeldurlg zu

bemãrkeir und Fr' 1'50 lür das Nachllager
ã*iiu ilenrtichlen. lm Allgemeinen lindel die

Kanionrrierung in Scheurren aul Stroh slatt'
Wolldecken sind mitzubringen.

Die Anmeldung zur Teilnahme an der

Landssemeinde haT bis spätesiens 28. Aug' art

die Gõschäflsslelle des Jugendkomitees de,r C'

V. J. M., Sihlstr. 33, Zürich 1, zu erlolgen'

Zur Delegierlenversammlung am Soltltag
lrüh haben die Jugendgruppe.n.unsere{ u; Y'
T. M. das Rechf. le l-2 ollizielle Delegierte
ábzuordnerr. Die Júgendgruppen haben.beider
Anmeldung ihrcr Ableilung den oder dle.Uele-
rrierien namenilich aulzuführen, woraul Jedeln
ãie Traktandenliste direkl zugesandt wird' -Die Delegierten haben bei ihrer Arrkurllt itt
ñegensbeis ihren Ausweis vorzuzeigett, damit
ihrierr besõndere Teilnehlnerkarten verabreicht
*.iU.n können. Nur Delegierte haben Stimrn-
recht. - Die Pladlinder erscheinen in Unt'
lorm.

Die Leitung liegt in den Händen des Prä-
sidenlert des Ju'gend'komitees, Sekretai 4. fsli'
Zurich. Das- Lãndsgerneindebüro wird gç-bil-
det aus den Freundin K. Kull, Ch' Schiller'
Ernst Eugsler. - Das Organisations-Komitee
lräsl rot-weisse Rosetten.-Bahnstaiion Ìür Regensdorl ist DielsdorÌ.
an der Linie Oerlikõrr-Oberglatt-Niederwe-
niusen gelegen. Es werden gedruckle Lands-
eerñeind"e-Lleder zu 10 Rp' im Quariierbüro
ãbgegeben. Die Landsgemeinde-Karte wird ztt
10-Rþ. das Stück verkault.

Wie können auch Menschen ein Ge-

setz festlegen über das Verhatlen Gottes
zu einem"Gebet, wie der Gelehrte z' B'
sasen kann : Zahlen, die nicht durch 2
tei"lbar sind, wo doch bei Oott kein

Ding unmögtictr ist und er unter keinem

Gesetz steht! Es wäre fruchtbarer gewe-
sen, einen Abschnitt über das Beten aus
dem Buche ,,Jugendkraft" von Olfert Ri-
card folgen zu lassen. Er sagt dort, dass
es auf den Sinn des Betenden ankommt
und er gtbt zu, dass beten von bitten
kommt und meistens erst beim erfahre-
nen Menschen zum Anbeten wird. Beten
ist persönliche Gemeinschaît mit Gott,
mit dem Gott der Freiheit, der unter
keinem Gesetze steht und dessen Verhal-
ten zu den Menschen auch nicht in ein
Gesetz gefasst werden darf.

Aus dem ersten Satz: ,,Gebete, in de-
nen nicht gedankt und gelobt wird"
geht hervor, dass notwendigerweise in
qinem Gebet gedankt und gelobt wer-
den müsse, damit es von Gott erhört
werde. Wird das aber dann nicht zur
Formel ? Und unser Gott ist doch mit
keinem heidnischen Götzen zu verglei-
chen, den man zuerst günstig stimmen
muss, damit er einem erhöre ! Nein, man
darf ihm als dem Vater ohne Formel
nahen.

\X/eiter heisst es: ,,Gebete, die sich um
unsre eigene Person drehen". Was lesen
wir aber Mark. II, 24 alus dem Munde
Jesu ? ,,Alles, was ihr bittet in eurem
Gebet, glaubet nur, dass ihr's empfan-
gen werdet, so wirdls euch werden". Ich
erinnere noch an die Stellen: Matth. 7,
7-l!; Joh. 15, 7 und Jak. 5, 13-18.
Drehte sich nicht das Gebet der Jünger
im Schiîfe bei jenem Sturm (Matth. B,
23-27), um ihre eigene Person und
das Gebet des Blinden in Jericho (Luk.
18,35-43), um nur eine der zahlreichen
Bitten dieser Art zu nennen, auch. Und
Jesus hat diese Gebete erhört, obwohl
sie sich um der Bittenden Person dreh-
ten ! Ja, auch Jesus bittet für sich im ho-
henpriesterlichen Gebet (Joh. l7).

Gebete, bei denen man den Zusatz:
,,Nicht mein, sondern dein \X/ille ge-
schehe" vergisst, sollen auch nicht er-
hört werden ! Auch das ist nicht richtig,
denn die Erfahrung beweist, dass olt
schon Gebete nach des Bittenden Willen
erhört worden sind. Ob das dann zum
Guten des Betreffenden war, bleibt da-
hingestellt. Tatsache ist, dass viele Ge.
bete ohne jenen Zusatz erhöht werden.

Auch der Heiland hat manche solche
Bitte erhört. Gerade der blinde Barti-
mäus (Mark. 10,51) bat, dass et sehend
werde und nicht etwa, dass er sehend
werde, wenn es auch des Meisters
Wille sei; denn nach unserer Ansicht
hätte dieser Blinde auch selig werden
können, ohne sehend zu werden. Er hat
aber um sein Gesicht gebeten, uner-
schütterlich das vom Meister gewollt,
und er wurde erhört.
. Gebete, in denen wir unser hartes Los
beklagen, werden auch nicht erhört ! -Wenn man etwas keinem einzigen Men-
schen sagen will, so wendet sich der
Christ an seinen Gott, denn zu ihm dari
er mit jedem Anliegen kommen. Unser
Leben ist unser Los, und wenn wir bei
ihm Lebenskraft holen wollen, dürler-r
wir auch Härten erwähnen - und viel-
leicht, indem wir unser Los beklagen, er-
kennen wir u n s e r e Schuld daran, wir
finden neue \ü/ege, und Gott gibt uns
Kralt, sie zu gehen. Hat nicht Jesus ge-
betet: ,,Mein Vater, ist's möglich, so
gehe dieser Kelch von mir", und unter
I(elch verstehen wir doch: dieses harte
I-os oder Geschick.

Das Richtigste von allem ist vielleicht
der fünfte Satz: ,,Gebete, bei denen wir
einschlafen((, denn dann ist es ein Zei-
chen, dass wir nur aus Gewohr-rheit
und nicht aus Bedürfnis beten. Uncl
doch, ist es nicht besser, wir schlafen
einmal beim Beten ein, als dass das Be-
ten bei uns einschläft ?

Dem sechsten Satze widerspricht aber
wiederum die Erfahrung. Als Beispiel
erinnere ich an die Bedingungsgebete
des jungen Pfarrers Ludwig, der dann
ein herrlicher Gebetsmensch geworden
ist, zu lesen in dem kleinen Schriftchen
von Engelhardt: ,,Der Herr siehet". (Ba-
sel 1912, Missionsbuchhandlung).

Sie sehen somit, warum ich diese Ge-
betsregeln nicht anerkennen kann und
auch, warum ich mich nicht unterstehe,
in dieser heiligen Angelegenheit etwa
Antithesen aufzustellen. Nur möchte ich
Sie fragen, was ausser der Fürbitte noch
übrig bleibt, wenn man sich an jene
sechs Punkte halten will, um erhört zu
werden? Carl Ewald, Zurich.

,,Gebete, die nicht erhört werden'¡.

Ich kann nicht begreilen, wieso untet
diesem Titel sechs Sätze in die April-
nummer der,,Jungschar" auigenommen
wurden, dereä Richtigkeit sehr zu bean-

standen ist.
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Und nun sag, warum eigentlich kom.
men diese Stunden? Manchmal, gelt, da
könntest Du es mit dem besten Willen
nicht sagen. Sie sind einfach da und mit
aller Glaubenszuversicht, mit allem Mut
und aller Freudigkeit ist es vorbei. Oft
gerade nach den schönsten Tagen inne-
rer Kraft und Lebendigkeit. Noch eben
stundest Du in der Sonne, mit einemal
aber stehst Du .im Schatten. Manchmal
ireilich weisst Du wohl, wo sie herrüh-
ren. Von Deinen geheimen Niederlagen,
wenn je und je Dein heiss geführter
Kampf Dir aussichtslos erscheint. \üØenn

Dirs langsam klar wirã: ich kann ja ei-
gentlich gar nicht wie ich will, ich tue
das Schlechte, es sei ohne oder es sei
nach langem \X/iderstand, es sei mif hal-
bem oder gar mit widerwilligem Her-
zen. Ich tue es doch. Ich elender
Mensch. Wie soll das noch kommen,
wie wird einer lrei ? Ein andermal
kommt es über Dich, wo Du mitten in
der Arbeit, mitten im Betrieb drin stehst,
wo Du so viel vorhast, wo Du vom
Reichtum des Lebens etwas merkst und
nicht zu kurz kommen willst, wo es ei-
gentlich äusserlich glänzend geht, gera-
de da kommts über Dich wie eine
Schwermut. -Aber es ist nicht so wichtig, zu wis-
sen, woher solche Stunden kommen, als
vielmehr, wozu sie uns gegeben sind
und was sie bedeuten. Es interessiert
mich weniger, zu wissen, wie ein Werk-
zeug gemacht ist, als wozu man es
braucht. Und weil wir gegenwärtig gu-
ter Dinge sind, so lass uns ein wenig
sinnen darüber, wie man solche Stun-
den auskaufen und dann auch überwin-
den kann. Siehst Du, ich glaube, diesq
Stunden vor allem sollen uns zeigen,
was wír an Gott haben, denn sie kom-
men eben daher, dass wir i h n nicht
mehr fassen oder seiner noch gar nicht
gewiss geworden sind, oder auch von
ihm loskamen, ohne dass wirs merkten.
Und darum ist es gut, dass sie da sind,
damit wir wieder einmal es wissen, dass
wir ohne Gott so wenig Leben können,
wie die Blume ohne Wasser. Wir sind
so durchaus und selbstverständlich für

Cott bestimmt, dass es einfach nicht
geht auf die Länge ohne ihn, dass wir
unglücklich sind, wenn wir nicht in sei-
ner Gewissheit stehen, es gehe uns sonst
wie es wolle. So lehrt uns diese dunkle
Stunde, was wir an ihm haben oder hät-
ten. Und sein Nahesein wird uns statt
selbstverständlich das grösste und wich-
tigste tägliche Geschenk. Gott darf uns
nie so selbstverständlich werden, darum
verbirgt er sich immer wieder auf eine
Zeil, um dann um so klarer sich als den
Reichen und Herrlichen zu erweisen;
gleich wie uns dieSonne kräftiger leuch-
tet nach langen, trüben Tagen.

Du bist in Schwermut wegen Deiner
Niederlagen. rù(/as bist Du für ein leiner
Mensch in solcher Schwermut und wie
lieb muss man Dich gerade so haben.
Es ist nicht wahr, dass nichts ist mit
Dir, vielmehr bist Du so schon mehr als
die Unzähligen, die iröhlich und getrost
sind trotz der Niederlagen, die über-
haupt nicht kämpfen, die schon lange
die wundersame Leiter des Gewissens,
das sie zur Höhe führen könnte, umge-
stoßen u. sich an die dunkle Höhle ihrer
Gleichgültigkeit gewöhnt haben. Ihner.r
ist îreilich.nicht zu helfen, aber bei Dir
ist noch alles möglich, nein, es wird si-
cher noch alles gut. Trage sie tapfer, die
Schwermut, als eine Sühne und denke
daran, dass nur die, welche das Leid
ertragen, selig gepriesen sind. Lass
nicht das Licht der Sehnsucht, das in
dunkelm Herzen am hellsten und stärk-
sten brennt, verlöschen, es ist Dir eine
gewisse Verheissung, dass noch alles
gut kommen wird. Und lass die Gereizt-
heit Deiner kranken Seele nicht nach
aussen und an andern Menschen ausfah-
ren, sondern lass sie zu heimlichem,
grimmigen Hass gegen die Sünde wer-
den. Ich sage Dir, Hass und Bitterkeit
in dieser Richtung brennen die falschen
Gluten der Leidenschaft aus, wie gar
nichts anderes. Und die immerwährende
Sehnsucht ist die warme Luft, in der ra-
scher als Du denkst, die Frucht des Gu-
ten unerwartet reifen wird. Lieber
Freund, glaub einmal, wo eigentlich
nichts zu glauben ist, glaubs aller

Dunkle Stunden.
Zwei Briefe'

Lieber Freund !

Du hast mich durch Deinen letzten

Briei wie noch nie ins Vertrauen gU9'
ãån uná i.rt danke Dir aufrichtig. d{ü¡'
öu hast mir geschrieben von dunteln
5t""å.". die öir zu schallen geben und

mehr uád mehr Dich hindern, getrost

vóiantugehen. Es ist Dir schwer ge'

-ïtd.n.- davon zu schreiben und Du

nráunt.i oi.tt fast entschuldigen 
^zuiliË*". Du meintest, ein solches Ge-

ständnis eines jungen Menschen komme

äîi-i¡ãttà.ctrend,-das suche ich. gewiss

)i' utl"it"tit hintôr Deiner fröhlichen,
l".t-"u.sãiàrsenen Art. Du denkst wohl,
ö;;ü;?;a¡ *it D.in.t Not so ziemlich

a11.ñ ñd seiest mit ihr unter den Ju'
sendlichen eine Ausnahme' --''-wãnn i.tt nun versuche, Dir auî Dei-

nen Brief zu antworten' so will ic! dp
sleich vornehin setzen, dass Deine Eröìl-
ñuns mich keineswegs verwundert hat'

Im õegenteil, ich würde mich wundern

""4-.i 
gäbe'mir zu denken, wenn Du

mit Deirien 18 Jahren nie so etwas erle-

¡.n lvtit¿.tt, denn jeder innerlich lebeu-

ãise M.ns.h'und võrnemlich jeder irom-

-Ë Mensctr macht solche dunkeln Stun-

ãàn ãuictt. lch weiss nicht, ob Du die

Bibel liesest, möchte Dir aber raten, etn'

ã¿ àu, 18.'und 19. KaPitel des I' {Q-
nigsbuches zu lesen- (tu'l doch. gteigll

-"Siehst 
Du nun, dass Du nicht allein

bist. sondern dem' tapfern Gottesstreiter
und Pronheten Elia'recht nahe stehst' lst
.i bii-üicht schon beinahe ein Stück

ett.iittt.tung, dass dieser heldenhafte
lvtunn mit sãíner grossen und starken

Sããiã au.tt einmal lntide und verzweifelt,
ãuðä .inmat iast bitter und und *olzig

qegen Gott geworden ist? Ist sein merk-

ivrírdiges Ãbendgebet dem Deinigen

nicht õin wenig verwandt? Es ist-ge-
nun. .o nimm n-un Herr mein Leben hin'
in 

-Lnrt.t Sprache gesProchen: ifV!
kann und maq und will ich einfach nicht
ä"üi.-Èt ttitit lu doch alles nichts und
i.ñ riinn. meinä Aufgabe ja doch nicht
zu Endel Darum lieber sterben, als le-

ben. denn das Leben ist eine Last und

-.i.t recht leben und im Namen Got-
i.t-ttittt.n will, dem ists eine doppeite
lãst. Ohne Goit geht es nicht, das weiss

ich. aber mit Gott geht es auch nlcnt'
was bleibt mir noch übrig? Gelt, so ist

es. Siehst Du, auch andere kennen die

étun¿.n. Der'kennt sie auch, von dem

ich kürzlich die Verse las:

Kommt ihr wieder, dunkle Stunden,.wie
die Nacht ins Zimmer schleicht,

Wachsend habt ihr mich erreicht, habt
mich lastend überwunden'

Und es 
-iteigen 

ohne Ende, alte müde
Zweifel auf;

Leise lähmen sie áie Hände, höhnend
hemmen sie den Lauf'

Und ich kenne sie auch. Die Stunden,

wo *un ni.ht b.t.n kann oder doch- das

fi.t*-ãttt. Kralt und Antwort bleibt

lnl-ïãi. ¿o.tt beides so nötig, die

öi*Aà", da man sich treiben läss-t, und

;i*- Stiått"e schreit gegen die. Gleich'

sültiskeit. aber wir können nrcnt an'

ã;;: diJ dunkeln Stunden, wo dig

Freuhdesworte nichts anschlagen und

ãi. gib.l*orte nicht helfen, wo alles jm

Schatten steht und eine Stimme spricht:
i.ú-ñ; ni.htr, ich bin nichts, es.ist
verfehlt wie ichs gemacht habe von -An-
i^"1 ã". wie hab"e ich im rechten Sinn

tä^'*uti.tt.. verachtet, nun muss ich

mich selber verachten' -

---='

Crauliche
Abend=
GesprÄche
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menschlichen und ärztlichen Weisheit
zu TÍotz, dass Du noch einmal Sieger
wirst und ein îröhlicher Mensch. tX/ahr-

haft fromme Menschen der Schwermut
und Sehnsucht kommen nicht um, bis
dass sie noch einmal in der Freudigkeit
des . Sieges gestanden sind. Wenn es

nicht so wäré, so würde ich es Dir nicht
sagen. Aber Du musst tapferer sein im
beten und so sagen: Es handelt sich
schliesslich nicht um mich, Vater, all-
mächtiger, sondern um Dich, Deine
Macht,- Ehre, Kraft und Hilfe steht auî
dem Spiel, \ilenn es nicht besser wird
mit mii. Hilf mir nicht um meinetwil-
len, sondern um Deinetwillen zurecht,
dass einer mehr da sei, der für Deitle
Sache einstehe, - und Gott wird helfen.

Und weisst Du, oft, - gerade in un-
serer Zeit treiben wir, durch die
Mannigfaltigkeit des gegenwärtigen
Lebens abgelenkt, von Gott weg, ohne
dass wirs merken. Gerade wie ein Kind
fast unmerklich an der Mutter Hand
zent, abgelenkt durch irgend etwas am
'Wege, was es sehen und wobei es ver-
weilen will. Die Mutter aber geht in fe-
ster Richtung und da ihre Zeit eilt, lässt
sie einfach des Kindes Hand los. Nun
hat es seinen Willen, findet siðh aber er'
schrocken im Gewühl der Menschen al-
lein, und statt seinen Willen auszuîüh-
ren, eilt es mit verdoppelter Kraft der
führenden Hand der Mutter nach. In

gleicher \Meise lässt Gott uns einmal
fahren, sonst merken wir gar nicht, in
welcher Richtung wir eigentlich streben
und wie wir langsam im Getriebe seinen
Plänen und seinem Willen entgegenstre-
ben. Gott hat an seinem grossen Werk
keine Zeit zu verlieren, so lässt er uns
los und hoffentlich verstehen wirs unct
eilen mit rascheren Schritten als denje'
nigen unserer gewohnten und wohlan-
ständigen Frömmigkeit ihm entgegen.
Und lernen hoÌfentlich in solchen Stun'
den, dass wir eben auch als junge Leute
neben aller krältigen Geschältigkeit die
Stille undEinsamkeit nötig haben, wenn
wir Gott und durch ihn uns selbst nicht
verlieren sollen. Ich behaupte, es sei in
der Stadt nicht möglich, fromm zu sein,
ohne sehr viel stille und einsame Siun-
den. Ich behaupte das, und es soll mich
wunder nehmen, ob Du's anders weisst.

Dunkle Stunden können freilich auch
begründet sein mehr in dem, was aussel
uns liegt. Davon reden wir nächstes
Mal. Unterdessen schaust Du Dir viel-
leicht einmal die 3 Bilder von Albrecht
Dürrer an, ,,Melancholie", ,,Ritter Tod
und Teufel",,,Hieronymus imGehäuse".
Dort lindest Du alles in stillerer und
schönerer Sprache verkündigt, als ich es

kann.
Mit herzlichem Gruss:

Ernst Hauri.

uns beschäftigeí. Es sind kurze, knappe
Abschnitte, markig im Stil und fest-im
Gedankengang - alle 1ür junge Cott-
sucher, alle aul das eine Ziel eingestellt:
I-ass ein Mann mich werden! Das ist
ein Buch zum Lesen - in unsern Ver-
einen, abschnittsweise, an Feiertagen
und des Abends bei stiller Wanderung,
Und ein Buch zum Schenken ists auch:
von Freund zu Freund. In dem Buch
finden wir uns alle wieder und in ihm
Iii-rden wir den, der uns zum vollen Ju-
gendtum in Christo führt: den Herrn
seibst.

Ich wünsche dem Buch weite Ver-
breitung bei uns und bei denen, die die
Jungen von heute kennen lernen wol-
len. Schade ist bloss, dass die Ab-
schnitte so kurz sind - man möchie
gern länger beim Thema verweilen.

\)ø. G.

Zeller, Eugen. Andachten f ür
Kinder. Verlag von Kober,
C. F. Spittlers Nachf. in Basel.
3. Auflage 1920, geb. Fr. 2.60.

Es ist wertvoll, dass des erfahrenen
Beuggener Erziehers kleines Bändchen
Kinderandachten eine dritte Auflage er-
lebt. 52 schlichte, bilderreiche Anãach-
ten finden wir da, alle packend in Stil
und Gedankentiefe, manche geradezu
kleine Kabinettstücke biblisch-éinfacher
Auslegung. Ich denke da z. B. an: Ihr
seid das Salz der Erde. -

So ein Buch können wir für unsere
Knabenabteilungen vorzüglich brau-
chen. Vielleicht weniger zùm Vorlesen
denn als Grundlage zur eigenen An-
sprache vor Buben geeigntt. Auch
Sonntagschuilehrer werden viel davon
haben. Das schöne an diesen Andach-
ten ist die kindliche Schlichtheit des
Ausdrucks, in der mit den einfachsten
Worten die grössten Wahrheiten klarge-
legt r,verden. \X/er lernen will, zu unsern
Jtingsten zu reden, greife zu dieseni
B üchlein.

\)ø. G.

Walton. Ein Blick hinter die Coulissen.
S.Auflage, in farb. Einband geb,
Fr. 6.-. Verlag Kober, Básel.

Das ist ein nettes Buch 1ür Jüngere,
und es lreut uns, dass es neu aufgélegt
wurde. In packender, clie Spannuñg nìe
ermüdender Handlung zeigt es unð die
ganze Not des flitterüberhängten, in-
uerlich doch so elenden ,,Îãhrenden
Volks", zugleich aber auch in lieblicher
Wei-se,was ein kindlich-schlichtes Zeug-
nis für den guteu Hirten vermag. !7eni
Waltons Buch auch nicht voll ãn Mal-
lots klassisch gewordenes,,Heimatlos,,
heranreicht, so möchten wir es doch alt
denen zum Lesen empfehlen, die Sinn
haben für schlichte, wahrheitsatmende
Geschichten aus deil Volksleben.

ïø. G.

S. Limbach. Die Olfenbarung Gottes
von der Zukunft Jesu Chriiti durch
Johannes. ZweiteAuflage. Geheftet
Fr. 1.50. Verlag: Kober, Basel.

Dgr greise Zircher Prediger bietet
uns hier in neuer Auîlage seine Einfüh-
rung in das Verständnis der Offenba-
rung Johannes. Es ist mehr als das --
es ist eine volle Führung durch dies
schwerste aller biblischenBücher. Nicht
dass mir diese knapne Schrift von 77

9gi1.l alle Fragen der Apokalypse ge-
löst [ätte, aber ich bin dankbai-für die
klarerì, grossen Linien, die der Verfasser
uns führt und die zu eigenem Nachden-
ken, Forschen und Beten veranlassen.
Wer diese Seiten mit stillem Sinnen, die
Bibel neben sich, liest, wird nicht írehr
sagen können, die Offenbarung Johan-
nis sei ihm ein ,,Buch rnit siebén Sie-
gel!"rer sieht hinein in das Einst, Jetztund Dermaleinst und lreut sich 

- 
der

Verheissung seines Gottes -- auch wenn
er in der Deutung der Einzelheiten mit
dem Verfasser niõht immer einig geht.
In dem Buch ist Geìst und Weish-eifund
die Frucht eines Iaugen, in inniger Ce-
betsgemeinschaft mit dem eihohten
Herrn verbrachten Lebens.

ìø. G.

Bücherbasprechungen.
Hans Buchmüller: Meine Rüstung.

Knaben und Jünglingen darge-
boten. 208 Seiten, in Glanzleinen
geb. Fr. 6.-. Verlag W. Loep-
thien-Klein, Meiringen.

Der bekannte Berner \Maisenvater

und Verfasser der ,,Waffen von Stahl"
und ,,Der Knabe als religiöse Persön-
lichkeit" hat uns zu Ostern ein neues,
feines Buch beschert: Meine Rüstung.
Es ist nicht die schwere Rüstung der
Erwachsenen, die ,es den Jungen anle-
gen will - es will ihnen vielmehr d i e
\X/affen in die Hand geben, die sie tra-

gen, fest in der lland halten und brau-
chen können im jung-Ìrohen Christen-
kampf. Buchmüller kennt unsere christ-
licire Jugendbewegung der Schweiz, er
liebt sie. ,,lch hofle, der grossen, schö-
nerl Jugendbewegung einen kleinen
Dienst geleistet zu habeî((, schrieb er
kürzlich in einem persönlichen Brief.
Und weil er uns kennt, bietet er uns das,
u'as wir brauchen: nicht eine besondere

,,Religion der Jugendlichen" (denn die
gibts nicht !), wohl aber ein tiefes Ein-
gehen auf unsere speziellen jugend-
lichen Bedürfnisse und die Fragen, die

l;
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Hans Hoppeler, Dr. med. Das líunder
der Mênschengeburt. (Verlag Loep-
thien-Klein, Meiringen. Preis Fr. 1-.50)

In diesem Büchlein hat uns der Ver-
lasser etwas geschenkt, das so recht für
die .,lungschãr" passt, und für alle die

- Jünge und Alte, Väter und Söhne -
die-hinler der Jungschar stehen, aus der
heraus und zugleich für welche dieses

Blatt ins Leben gerufen wurde. - Wun'
derbar fein und in dem Bewusstsein,
dass es sich um heiliges Land handelt,
das mir der Frage nach der Mensch-
werdung betreten wird, lässt 

. 
uns d-er

VerîasseJ mit einigen Pfadfindern, die
das St. Gallische Rheintal durchziehen,

Herausseseben vom Jugendkomitee C. V. J. M. der deutschen- Veraniwõrtlich: Dr. W' Gottsched, Basel.

DrE luNcscrJAR
,Organ der evang:el. fugend der deulschen Schweiz

Redaktíon : Walter Gottsched, Dr. phil., Sekretär, Basel, Nadelberg 6
verrag: Kober, . 

". Sij:,1"åi;iliru:;"aser, 
Schrüsserberg J

1. fahrgang Nr. 9 15. Sepfember 1920

,,lch hör von heilgem regen."
Dies\Xrort, eigentlich ein Plingstwort,

kommt mir zu Sinn, wenn ich an die
vergangenen Sommerwochen, an unsefe
Ferienlager denke. Ich habe manche be-
sucht, 'da und dort mitgemacht, alte
Freunde getroffen, aul stillen Abend-
peirdeln neue Freunde gefunden. Und
überail überrascht .mich dasselbe: wie
schnell wir Jungen uns innerlich zusam-
menfinden, wie rasch unser Gespräch
vom alltäglichen zum tiefsten übergeht,
wie gut lvir uns verstehen in unserer
Not, unserem Hoffen, unserer Freude.
Rein äusserlich ist es geradezu erstaun-
lich, dass Menschen, die sich noch nicht,
oder kaum kannten, durch ein Lied, ein
gemeinsam Mahl, einen Vortrag und eir-r
schlicht Gebet, so schnell innerlich eins
werden.

Woher das kam? Die Antwori isi
:einlach: Gott wirkt unter uns und sein
Geist führt uns zusammen. \7ir haben
so oft von der Einheit im Geist Gottes
geredet und nichts besonderes dabei
gedacht, heute, da wir einen Anfang da-
von erl e b e n, staunen wir. Wiewirds
erst sein, lvenn wir in Gottes Schule
noch ein, zwei Stufen weiter sind ! Dann
,wirds wirklich Plingsten werden.....
oh, die Freude ! -Aber aus diesem Sommer nehmen
wir eine frohe Erfahruug in clen Alltag
hinunter: die närnlich, dass wir jungè
'Christen unsers Landes einander inner-

einen Einblick tun in das Wunder der
Menschengeburt. Das Aullinden eines

kleinen, erst Stunden zählenden Erden-
bürgeró lässt den Leiter der Wanderer
die 

"\üorte finden, die den Knaberi die
Augen öîfnen für das Gtosse, das in den
Wolten ,,Lebentt und ,,Leben schaifen

- Leben geben" verborgen liegt. Wie's
nur der Kenner des Bubenherzen kann,
versteht es Dr. Hoppeler, Jungen ihr ei-
genes Werden und \ü/achsen zu verste-
hen zu geben und sie auf die Kraft, die
sie dazu benötigen aufmerksam at tna-
chen. - Von einem, der seine Jung-
schar kennt, für die ,un*r.nut'n. 

O.

F. B. Zärich. Dank für den Pfader-
stolf, was nur ging, habe ich unterge'
bracht. Wegen der gewünschten Beleg'
exemplare bitte Geduld.

E. \ù(/. Payerne. Ihre Einsendung soll
Plalz linden. Vielleicht gehts dies-
mal schon. Wie wärs mit einer Fort-
setzung über das, was wirklich wert ist,
geleseñ zu werden (Besprechung einigcr

[uter Bücher) ? Herzl. Allzeit bereit !

E. St. Zürich. Dank für den netten
Bericht. Leider etwas breit und wegen
des Ausfalls der Julinummer ,,alt" ge-

worden. Und ,,skalpieren" wollte ich
ihn nicht gerne.' Ntit îtir unguet und
Ìreundl. Gruss !

E. H. Turbental. Freundlichen Dank
für den Beitrag. Der nächste bringt
wohl ,,post nubila lux" ?

C. P. St. Antönien. Ihr Gedicht ver-
dânke ich 6estens. Es isi leider eher 1ür

Erwachsene geeignet. Ohne grosses, rei-
fes Innenleben bleiben viele der ge-

brauchten \ü/orte bloss christliche ,,Cii-
ches". Um voll verstanden zu werden,
müssen wir auch im rel. Leben der Ju-
gend Sprache reden. Verzeihen Sie
6itte. Sobald wie möglich soll Ihnen ein

Brief näheres sagen. Ergebenen Gruss !

H. Z. Beuggen. Bourquins Turner'
lied: ,,Lass ein Mann mich werden" ist
uns aús dem B. K. Liederbuch wohlbe-
kannt. Wir singens viel und gerne und
freuen uns seiner innigen Frische. -_
Trotzdem herzlichen Dank!

An alle Einsender: Bitte um Ent-
schuldigung 1ür langes Schweigen. -Der
Red. wãr acht Wochen über See und hat
jetzt allerhand nachzuholen.

Briefkasten der Redaktion.
lich tatsächlich schon viel, viel näher
stelren, als wir ntß zu hoffen wagten.
Gott hat begonnen sich eine Jugendge-
meinde zu schaffen, die Schar um Jesu
Banner sammelt sich, diesen Sommer ist
sie da und dort offenbar worden. Es
war ein heilges Regen hin und her im
Land. Die sogenannte ,,tote Saison,, in
unserer Arbeit fängi an, die letrendigste
zu werden. Ist's vielleicht nicht gerãde
deshalb, weil dort, wo Betrieb uñd ge-
triebsamkeit einmal still werden, das
wahre tieîe Gotteserleben am ehesten
durchbricht ?

Nun sind sie vorüber: Krinau, Sous
la,_côte, Eichberg, Sämiswald, Wilders-
wil, Dornhof ....., vorüber'auch Re-
geirsberg, die grosse fleerschau. Tage
der Soirne, der Liebe, der FreundschaÌt.
Stunden der Freude, Augenblicke stillen
heiligen Gotteslebens . . . . Und ietzt?

Freunde ! Bleibt nicht beim ,,vor-über" steheu. Die zittel'ncle. siarke
Freude von dort oben darf niiht tiber-
gehn in ein wehmütiges: ,,es war ein-
mal". - Unsere Ferienlager sind Auf-
takte, keine Abschlüsse, Sonnenauf-
gänge, keine Untergänge. Gott hat erst
b e g o u lt e n, uils zu segnen und wir
wollen um noch mehr bitten. Wir brau-
chen die ganze Kraft, die ganze Liebe.
nicht % oder 90 %. Es gib[ eine christ-
liche_ Genrîgsamkeit in ãem Stück, die
Sünde ist. Wer nicht nach mehr íingt

',1

Schweiz.
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